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Lothar von Balluseck

Zum Exodus Jugendlicher

„Deutschland . .. befindet sich in einer paradoxen Situation: es wird weder wegen 
seines sozialdemokratischen Menschentyps geliebt werden noch wegen seiner 
Ordnung oder seines Reichtums, sondern wegen jener Legion von Ruhestörern, 
die das Land zu unterschätzen tendiert."

Nicole Casanova anläßlich der Wahl des Europäischen Parlaments in der Son-
derausgabe der Zeitschrift le Nouvelles Litteraires

Es gab in menschlichen und tierischen Ge-
meinschaften schon immer „Ausscherer" — 
kranke Individuen, die ausgestoßen wurden, 
oder andere, die sich aus eigenem Antrieb 
absetzten. Wer sich gezwungenermaßen oder 
freiwillig absonderte, wurde von Anfang an 
diskriminiert: die verwandtschaftliche Bezie-
hung des Stammwortes „Sonder“ (Absonde-
rung, Aussonderung) zu Sünde belegt das un-
mißverständlich. Aber es hat bis in die neue-
re Geschichte hinein keine Absetzbewe-
gung gegeben, die ein Gemeinwesen hätte 

tangieren können. Dieses Phänomen gehört 
allein der Neuzeit an.

Erst da wird bei mehr und mehr Einzelwesen 
der Wunsch nach jener Freiheit lebendig, die 
mit dem Begriff der „Freizeit" gekoppelt ist. 
Gewiß, auch früher war man froh, der Härte 
von Fron und anderen Plagen entkommen zu 
können. Man machte „Feierabend", feierte, 
trank, sang und betete gemeinsam. Kein Ge-
danke an „Ferien vom Ich", an Freizeitpro-
bleme.

Zwangsintegrationen in früherer Zeit

Jede Neigung, sich der res publica zu entzie-
hen, wurde beargwöhnt und unterdrückt. 
Noch im 17. Jahrhundert galt bei den franzö-
sichen Königen die depressive Verstimmung 
von Untertanen logischerweise als Renitenz: 
der Depressive ist ja durch seine Umgebung 
bedrückt, steht also im Widerspruch zu ihr, 
statt in ihr aufzugehen. Die Bezeichnung „Ei-
genbrötelei" diffamiert solche Haltungen. Ab-
trünnigkeiten dieser Art stellten sich erst mit 
der Emanzipation der Kunst und der Wissen-
schaft von der Religion ein und mit den Um-
wälzungen der Renaissance. Das damals um 
sich greifende Unabhängigkeitsstreben der 
Kunst begann mit „pathologischen" Ausfällen 
aus der Sozietät: Die Verzweiflung des altern-
den, dem Trinken zugewandten Rembrandt 
mag als Beispiel dafür stehen. Erst allmählich 
stellte sich die Kunst, mit Adorno zu spre-
chen, als subversive „Bewegung gegen die 
Gesellschaft" dar — in Deutschland etwa mit 
dem Hainbund, den „Räubern" und dem 
„Götz". Am deutlichsten wird dies in der Ro-
mantik, vielleicht der revolutionärsten deut-
schen Bewegung: die vollständige Abkehr 

von einer Gegenwart, die nichts Gutes ver-
spricht, und die rettende Hinwendung zu den 
Ausgangspunkten der Geschichte, zum Gol-
denen Zeitalter.

Die Romantik prangert nicht irgendwelche 
Mißstände an, kämpft nicht gegen eine Klas-
senherrschaft, sondern schafft sich eine je-
dem Zugriff von außen verschlossene Traum-
wirklichkeit. Die Realität, die sie vorfindet, 
lehnt sie von Grund auf ab, verfremdet sie 
durch das Mittel der Ironie, entzieht sich ihr 
auf der Suche nach der Blauen Blume in die 
Unangreifbarkeit der Nacht. Auf Gesell-
schaftliches bezogen ist eigentlich nur die 
Zukunftsschwärmerei von einer konfliktlosen 
Gesellschaft, einem christlich vereinten Euro-
pa, in dem Religion, Dichtung, Wissenschaft 
und Macht eine unauflösbare Einheit bilden.

Aus diesen vergleichsweise harmlosen Au-
ßenseitern der Gesellschaft wird schließlich 
der poete maudit, der in seinen »saisons 
d'enfer« alles Leid der Menschheit ohne Hoff-
nung auf Erlösung erfährt. Er meidet die 
„Menge" — und sie ihn. Bestenfalls billigt sie 



ihm eine als „Künstlerfreiheit" etikettierte 
Narrenfreiheit zu. (Daß die gängigen Autoren 
und Künstler unserer Tage sich der Gesell-
schaft wieder zuwenden, sie recht harmo-

nisch verbessern wollen, soll hier nicht wei-
ter begründet werden: wahrscheinlich gibt es 
Anlaß zur Sorge um die Autonomie der 
Kunst von morgen.)

über Isolierungen durch die Majorität

Daß sich einzelne und Gruppen gegen die 
Allgemeinheit empören, als Aufrührer Ver-
decktes aufrühren, oder sich vom Ganzen 
lossagen, korreliert mit einem dem entgegen-
gesetzten Vorgang, nämlich der Isolierung 
einzelner oder ganzer Bevölkerungsschichten 
durch die Majorität — auch dies Charakteri-
stika der Neuzeit. Man macht sich von den 
Belastungen durch „Irre" und Irre mittels Iso-
lierungen in Anstalten frei1). (Wir sollten 
hier keinen Vergangenheitskult pflegen. Ge-
wiß, auch der Dorftrottel gehört dem Kirchen-
spiel an. Aber aus vielen Quellen wissen 
wir, daß das ganz und gar nicht Gemein-
schaftsfähige immer schon ausgesetzt, ein-
gesperrt, getötet wurde. Andererseits: Erst in 
der Neuzeit wurde die Aussperrung institu-
tionalisiert.) Ebenso werden die Alten durch 
Unterbringung in Heimen aus dem Leben 
der Allgemeinheit abgedrängt. Als sympto-
matisch für diese Auflösungserscheinun-
gen sind auch die zunehmenden Existenz-
schwierigkeiten zu nennen, unter denen kin-
derreiche Familien zu leiden haben. Ver-
gleichbare Prozesse signalisiert die massen-
hafte Schaffung von Kindergärten und Kin-
dertagesstätten: auch die Familie als „klein-
ste Zelle" des Gemeinwesens exmittiert nach 
Möglichkeit, was das Getriebe stört. Dies ge-
schieht zwar unter Zwang — dem des mate-
riellen Notstandes oder dem der Leistungs-
prinzipien der modernen Konsumgesellschaft 
—, aber es geschieht.
Wenn die Gesellschaft, entsprechend dem 
Gesetz, nach dem sie angetreten, so in parti-
kuläre Einheiten zerfällt, wenn sie ihre Bin-
dungen zu denen, die an sie gebunden sind, 
löst, muß dies in einer Wechselbeziehung zu 
der Desintegration stehen, von der jetzt zu 
reden ist: daß der von der Majorität überlaut 
bedauerte Absetztrend parallel zu den er-
wähnten Spaltprozessen verläuft und so ver-
standen werden muß.
Ein besonderes Verständnis dafür darf bei 
Menschen vorausgesetzt werden, die selbst 
von den gegebenen Verhältnissen bedrückt 
sind. Dem Depressiven fällt es vor allen an-
deren am leichtesten, zu Randgruppen Brük-
ken zu schlagen.

„Die naive Selbstsicherheit jener kompakten 
Normalität, für die Depression nur eine 
Krankheitsbezeichnung ist, läßt sich wie alle 
geistige Dickfelligkeit als Selbstschutz gegen 
sonst unerträgliche Lebensumstände der Zeit 
erklären, als wesentlich defensiv wie jede Ein-
igelung. So registriert man mit der Fundiert-
heit eines Kartenhauses redliche Meinungen 
über die Sinnlosigkeit des Daseins schlicht 
als Krankheitssymptome. Auch Unlust am or-
gansierten Vergnügungsleben der Gesell-
schaft, die Nichtteilnahme an den Tagesge-
sprächen der Welt, das Unvermögen, die 
.Großen der Welt' ernst zu nehmen oder ih-
nen zu glauben, gelten eher als Krankheits-
merkmale . . . Als nahezu sicheres Indiz für 
Pathologisches wird jener Rückzug in die 
Isolierung angesehen, den Buddha von seinen 
Jüngern fordert: .Allein nur wie das Nashorn 
sollst Du wandern' .

Wirklichkeitsfremde Realisten — Psycho-
logen, Pädagogen, Politiker — prädikatisie-
ren als .gesund' vorzugsweise Schwachsin-
nige, die an überholten und gefährlichen 
Vorstellungen und Dingen hängen: an illusio-
nären Gemeinschaften, freudiger Berufsaus-
übung ohne Berufung, an der Blindheit opti-
mistischer Zuversicht und vielen Unglaub-
würdigkeiten mehr. Niemand fragt ein derart 
verkümmertes Wesen, wie seiner Neigung 
beizukommen ist, Kompetenzansprüche auto-
ritativer Stellen anzuerkennen. Warum es Be-
friedigung darin findet, Wählern oder Kunden 
Sand in die Augen und der Konkurrenz ins 
Getriebe zu streuen. Warum es eine Als-ob-
Existenz abseits von seinen Neigungen, Träu-
men und Bedürfnissen führt, eine Kümmer-
form der Existenz mit krankhaft reduziertem 
Tonus von Geist und Seele?" (Lothar von 
Balluseck, Selbstmord, Bad Godesberg 1965).

Eine internationale Bewegung meist jüngerer 
Menschen macht den Nationen, vor allem 
den kapitalistischen Industriestaaten, zu 
schaffen — der Exodus aus der Gesellschaft. 
Diese Jugend tritt aus ihrer jeweiligen Sozie-
tät aus, wird unintegrierbar oder tritt ihr erst 
gar nicht bei.



Das Nein zu dem, was ist

Das Nein zu dem, was ist, wird sehr ver-
schieden artikuliert. Es findet Ausdruck im 
Lallen und Stammeln der Alkohol- und Dro-
gensüchtigen, im Vokabular der alternativen 
Gruppen, im Slang der Rocker, in den medi-
tativen Beschwörungen entrückter Sekten-
mitglieder und der unter Sympathisanten und 
Anarchisten üblichen Phraseologie. Manche 
geben sich pathetisch, manche mystisch, wie-
der andere cool, querulierend, explosiv, le-
thargisch oder ekstatisch im amusischen 
Stakkato des Diskotheken-Sounds. Aber diese 
Polyphonie mündet in einen Einklang: im to-
talen Nein.

Dabei kann vielleicht schwer unterschieden 
werden zwischen der radikalen Abkehr vom 
Bestehenden, der von Herbert Marcuse ange-
kündigten „großen Weigerung" der sechziger 
Jahre, und den heutigen Extremisten, die 
schon deshalb der Gesellschaft zugewendet 
sind, weil sie deren Mißstände revolutionär 
beseitigen wollen.
Uber das, was diese Weltbewegung auslöst, 
ist so viel Verschiedenes gesagt worden, daß 
hier auf eine weitere Untersuchung der Zu-
sammenhänge zwischen Sozietät und Indivi-
duum, der Diskrepanz zvrischen der objekti-
ven Realität und den individuellen Bedürfnis-
sen verzichtet werden kann.

Individualpsychologische Folgerungen

Aber vielleicht ergeben sich durch kurze Zu-
standsschilderungen Einsichten und weiter-
führende Konsequenzen. Dabei gehe ich von 
einer Prämisse aus, für die viel Erfahrung 
spricht: Die Abkehr scheint vielfach in einer 
Korrelation zu einem pubertären Status der 
jungen Menschen zu stehen. Dies hat mit un-
serer „vaterlosen Gesellschaft" zu tun, die 
anstelle des autoritären und der Welt ge-
wachsenen Familienvaters und Haushaltsvor-
stands männliche Wesen hervorbringt, deren 
Wertgefüge erschüttert, deren soziale Posi-
tion ungesichert und deren Funktion als maß-
gebende Instanz bei der Erziehung auf ein 
Minimum reduziert ist: der nach Hause kom-
mende, streßgeplagte Vater hat weder Nei-
gung noch Kraft noch Fähigkeit, den Kindern 
Richtungweisendes zu vermitteln. Die Ich-
Ideal-Entwicklung des Kindes wird gestört; 
es wird auf seine ursprünglichen, narzisti-
schen Neigungen zurückgeworfen und so, 
auch während des Heranwachsens, weiter 
durch infantile Haltungen bestimmt. Die mo-
derne Psychologie hat den Nachweis er-
bracht, daß dabei den Fixierungen an die 
Vorstellung von einer omnipotenten Mutterfi-
gur besonderes Gewicht zukommt.

Man könnte meinen, das derart unterentwik-
kelte Ich sei auf Wärme, Ermutigung und 
Ausgleich bei einem reiferen, also ich-stärke-
ren Partner aus. Aber seine Selbstbezogen-
heit nimmt ihm die Ansatzmöglichkeiten zur 
Aufnahme einer Partnerschaft, die den gan-

zen Menschen fordert, und damit auch die 
Fähigkeit und den Impetus zur psychischen 
Weiterentwicklung. Dem jungen Menschen 
könnte Unerträgliches geschehen — die Er-
kenntnis seiner inneren Situation. So sucht er 
eher und sehr frühzeitig Bestätigung bei ei-
nem Gleichaltrigen, dessen Status dem seinen 
weitestmöglich entspricht.

Die durch gemeinsame Ich-Schwäche be-
stimmte Zweierbeziehung kann naturgemäß 
kein wesentliches Mehr an Sicherheit erge-
ben. Dieses Defizit wird erst durch die Zu-
flucht in ein Kollektiv kompensiert, dem man 
sich willig und blind unterordnet. Völlige 
Unterordnung bietet in unserer demokratisier-
ten, auf Mitbestimmung gerichteten Welt nur 
eine von der Allgemeinheit nicht absorbierte 
Gemeinschaft. In diesem Rahmen werden die 
emanzipatorischen Bewegungen der letzten 
Jahrzehnte vielleicht nicht zu Ende, gewiß 
aber ad absurdum geführt. Persönlichkeits-
entfaltung, das eigentliche Ideal der Frauen-
emanzipation, gehört gewiß nicht zu den Ziel-
vorstellungen von Mädchen in einer nivellie-
renden Kumpanei.

Zwar: sexuell geschieht, was Spaß macht; die 
sexuelle Repression, wie sie bis in unser 
Jahrhundert hinein eines Sinnes von politisch 
Reaktionären wie Progressiven geübt wurde, 
findet nicht mehr statt. Aber die Früchte der 
sexuellen Revolution sind kümmerlich. Ge-
wiß ist die Forderung Freuds nach Sublimie-
rung durch Sexualverdrängung durch die 



nach Enttabuisierung der Sexualität weitge-
hend abgelöst worden. Und wirklich wurde 
die damit einhergehende Lockerung von den 
Fesseln des Triebverzichts und vom Zwang 
verlogener Konventionen von denen, die die 
frohe Botschaft vernahmen, als Erlösung und 
als Verheißung für eine weniger bedrückende 
Zukunft aufgenommen. Nur: diese Menschen 
waren „erwachsen", sie hatten durch die 
Auseinandersetzung mit noch leidlich intak-
ten Vaterimagines Prägungen der Persönlich-
keit erfahren. Die so gewonnene Ich-Bildung 
befähigte sie großenteils, exklusive Bindun-
gen einzugehen. An sie, die im wesentlichen 
nicht diese Merkmale seelischer Unterent-

wicklung aufwiesen, waren die Appelle für 
die Emanzipation der Frau und die sexuelle 
Befreiung gerichtet. Die sexuelle Verkümme-
rung und die Entwicklungsstörungen der Out-
drops konnte man noch nicht vor Augen ha-
ben. Die Prophezeihung von Wilhelm Reich: 
„Sublimierung und Sexualbefriedigung sind 
keine Gegensätze, wohl aber Sublimierung 
und unbefriedigende Sexualbetätigung" er-
weist sich hier als Ausdruck eines in der 
vergleichsweise heilen lost generation leben-
digen Wunschdenkens. In der Folgegenera-
tion jedenfalls entfällt Sexualität als soziali-
sierender Faktor im Sinne linksbürgerlichen 
Harmoniestrebens.

Zum Vergleich: Die Jahre nach dem ersten Weltkrieg

Gegen diese Überlegungen ließe sich der Ein-
wand erheben, daß der Verlust von zwei Mil-
lionen Toten des Ersten Weltkrieges in 
Deutschland doch wohl ähnliche Folgephäno-
mene, daß der Ausfall dieser potentiellen 
oder wirklichen Väter auch vergleichbare 
Verhältnisse wie die unsrigen hätte zeitigen 
müssen. An dieser Analogie stimmt Entschei-
dendes nicht. Die Weimarer Republik brachte 
keine erhebliche Veränderung der psycho-so-
zialen Strukturen. Die Vaterimagines waren 
nur unerheblich lädiert: auf den Kaiser folg-
ten Leitfiguren wie der Patriarch Hindenburg 
und der zum bösen Ende herbeigesehnte 
„starke Mann" Hitler.'

Männerbünde wie die Freikorps, die ver-
schiedenen Frontkämpferverbände und 
schließlich SA und SS beherrschten nicht nur 
die „vaterländische" Szenerie: an den deut-
schen Mann, ob rot, braun oder wie auch im-
mer gesonnen, konnte man sich halten. Zu 
ihm sah man auf, und es war seine, war 
„Männersache", wenn es Wichtiges zu ent-
scheiden gab.
Zum Aufstand gegen dieses Patriarchat ge-
hörte extremer Wagemut — er fand vorerst 
in der Kunst und in der Literatur statt, nicht 
zu vergessen die schockierenden Karikaturen 
von George Grosz und das Schauspiel „Re-
volte im Erziehungshaus" des ehemaligen 
Freikorpskämpfers Peter Martin Lampel, das 
kurz vor 1933 die deutschen Bühnen eroberte.

Im übrigen machte man nach dem Abklingen 
der pubertären Turbulenzen mit der autoritä-
ren Umwelt seinen mehr oder minder faulen 
Frieden. In ihr galt es, „seinen Mann" zu ste-

hen. Die Ich-Bildung, die sich im spannungs-
vollen Widerspiel von Auseinandersetzung 
und Identifikation mit ihr formte, war defini-
tiv abgeschlossen, wenn man es so weit ge-
bracht hatte — so weit wie möglich von den 
ursprünglichen Impulsen. Immerhin fand die 
heilsame Unruhe von Kunst und Literatur — 
diese wurden bald von aufgeschreckten Ba-
nausen als „zersetzend" prädikatisiert — all-
mählich in den Großstädten Resonanz.

So bildete sich in Berlin, das damit zur gei-
stigen Hauptstadt Europas wurde, weit über 
die intellektuelle Prominenz hinaus ein gro-
ßer Kreis, wo man sich vom Althergebrach-
ten freimachte. Mit Tabus wurde radikal ge-
brochen. Probleme, mit denen sich die Bun-
desrepublik bis in die siebziger Jahre hinein 
quälte — Homosexualität und „freie Liebe", 
die Gleichberechtigung der Frau und die Ab-
treibung, die antiautoritäre Erziehung —, hat-
ten jeden Problemcharakter verloren. Es war 
selbstverständlich, daß man auch innenpoli-
tisch für die Befreiung von Zwängen eintrat. 
Aber zunächst und vor allem wurde das eige-
ne Leben frei gestaltet.

Für die im Leben durch die alten Fesseln 
Frustrierten war das mehr als ein Affront, es 
war unerträglich. Das mobilisierte Gegenkräf-
te. Als denen aus dem braunen Lager die 
Machtergreifung gelang, zerstörten sie mit 
der aggressiven Gewalt derer, die sich exi-
stentiell bedroht fühlen, diese Blüte der Gol-
denen Zwanziger Jahre. Aber diese Reaktion 
in ihrer Männlichkeit aufgescheuchter Spie-
ßer trug deutlich psychotische Züge. Im 
Männlichkeitswahn des Dritten Reiches fand 



die maskuline Dominanz so ihren Höhepunkt. 
Ihm verfiel großenteils auch die Jugend, die, 
pro oder kontra, in unvergleichlich größerem 

Ausmaß als heute politisch engagiert war: es 
gab so gut wie keine „ Aussteiger" in ande-
re Welten.

Nach 1945: die Leitbilder verblassen

1945 führte den Anspruch des Herrenmen-
schentums ad absurdum, verwandelte das 
heroisierte Mannsbild in gänzlich verunsi-
cherte Menschen männlichen Geschlechts. 
Diese Metamorphose ließ sich später nicht 
rückgängig machen; die Restauration zum 
„Herrn im Hause" glückte nie vollkommen.
Kaum je konnte der „Haushaltsvorstand" das 
fraglose Leitbild der Heranwachsenden abge-
ben. Für sie, vor allem für die männliche Ju-
gend, hatte diese Götterdämmerung unmittel-
bare Folgen. Ihr wurden nun in Familie und 
Schule nicht jene Koordinaten gesetzt, nach 
denen oder gegen die sie sich orientieren 
konnte. Hatte ihre Ich-Bildung bisher unter 
der diktatorischen Vormundschaft der Älte-
ren gelitten, so wurde sie jetzt durch das 
Ausbleiben vorgegebener Leitlinien geschä-
digt. Ausblieb damit das für das seelische 
Wachstum offensichtlich unerläßliche Kämp-
fen um, für und gegen diese Vorgaben. Und 
damit war dem im Werden befindlichen Ich 
ein Stück Nährboden entzogen. E darf nie 
zu viel und nie zu wenig Vater geben.
Als Antipoden der Leistungsgesellschaft ent-
ziehen sich die „out-drops", wo irgend mög-
lich, jedem mit Mühsal verbundenen An-
spruch. Das erklärt ihre Vorliebe für das Bild 
gegenüber dem gedruckten Wort; am liebsten 
wird die Strapaze des Lesens vermieden, wie 
bei der Lektüre von Comics. Dem Film und 
dem Fernsehen wird eindeutig der Vorzug 
gegeben, da sie unkompliziert Emotionelles 
bieten, etwa Sexfilme oder die Gewalttätig-
keiten der Krimi- und Horrorserien. Die 
Primitivität des Disco-Sounds stellt dazu die 
musikalische Parallele. (Ganz entgegengesetzt 
verläuft der allgemeine Trend, nämlich zur 
nostalgischen Rückschau, zur Wiederentdek-
kung des „Schönen" in Kunst und Literatur; 
er wird auch sichtbar in dem Boom der vor-
impressionistischen, sentimentalen Malerei 
auf dem internationalen Kunstmarkt und ähnli-
chen Indizien der Ausweglosigkeit.)
Für den unvermeidlichen „sozialen Unterbau" 
geschieht das Unumgängliche; Befriedigung 
durch derart erbrachte Leistungen, etwa für 
den Broterwerb, stellt sich nicht ein. An die 
Stelle nicht erstrebter Statussymbole tritt ein 

Maximum an angepaßter Uniformität. Man 
ist eifrig bemüht, den Anderen in der Gruppe 
bis hin zur Redensart, zur Mimik und zum 
Habitus zu gleichen.

Die Einstellung zu den traditionellen Gemein-
schaften — Verbänden, Parteien, Kirchen — 
schwankt zwischen Wurschtigkeit und Ver-
achtung. Die „politisch relevanten" Kräfte 
entraten hier jeglicher Relevanz. Das gilt fol-
gerichtig auch für das Gemeinwesen Staat. 
Wenn Theodor Heuss von dem Staat als ei-
ner „Zwangsjacke" sprach, meinte er eine In-
stitution, deren Notwendigkeit von allen ein-
gesehen und deren Fesseln von allen getra-
gen werden müßten. Jetzt werden diese Fes-
seln abgeschüttelt. Von Engagement ist keine 
Rede; dies wird eher erweckt durch Krimis, 
Western und Horrorfilme, die modernen Mär-
chen mit der starken sado-masochistischen 
Komponente, die vorzüglich dem Pubertären 
eignet.

So viel Unfertiges, Infantiles, Verdrängtes — 
es wird hier ohne die Neigung zur Diskrimi-
nierung geschildert. Denn zu dem Befund ei-
nes verzerrten Realitätsbildes gesellt sich 
auffällig oft eine schockierende Schärfe bei 
der Wahrnehmung eben dieser Realität. So 
werden schlimme Gegebenheiten und Aus-
sichten von Gegenwart und Zukunft eigent-
lich nur dort mit jener Deutlichkeit regi-
striert, die der konformistischen Majorität 
abgeht. Ihre optimistische Grundstimmung 
weicht nur sehr allmählich angesichts des 
ständig gesteigerten globalen Wirkungspo-
tentials der Vernichtungstechnologien, der 
Angst vor Weltkatastrophen. Es sind nicht 
Kassandra-Rufe, die diese Vision beschwö-
ren; Kassandra sagte nur Ereignisse voraus, 
die sie mit ihrem Gesichtsfeld erfaßte — den 
Tod, das Einstürzen und den Zusammenbruch 
des unmittelbar Präsenten, von Menschen, 
Mauern und Reichen. Die heute um sich grei-
fende Atmosphäre erinnert eher an mittelal-
terliche Weltuntergangsstimmungen, als vie-
le das Herannahen des Jüngsten Gerichts und 
das Ende aller Tage befürchteten. Für das so-
genannte Positive, für Zuversicht und Opti-
mismus bleibt da wenig Raum. Die Verlok-
kung zum „Mitmachen" findet kein Gehör.



über Sucht

Sucht, insbesondere der Alkoholismus, ist 
nicht erst eine Erscheinung unserer Tage; die 
von ihr Befallenen gelten im traditionellen 
Sinne als krank, und ein Eingehen auf ihre 
Lage ist kaum ohne psychologische und me-
dizinische Fachkenntnis möglich. Trotzdem 
gehört sie zu diesem Thema: Wer ihr erliegt, 
flieht vor der Realität. (Und es gab auch in 
früheren Zeitläuften gute Gründe dazu. So er-
klärt es sich wohl, daß immer schon signifi-
kant viele Menschen mit gesteigertem Wahr-
nehmungsvermögen, also Künstler und Intel-
lektuelle, sich der Sucht ergaben; ihr Erle-
ben dieser Welt ging über ihre Kraft.)

Der Rückfall des Süchtigen in die narzisti-
sche Regression ist vollständiger als bei den 
anderen Gruppen: Er zielt auf existentielle 
Auslöschung; bei den anderen herrscht „nur" 
eine Tendenz zur konfliktbefreienden Ent-
mündigung vor. Man will so leichter leben 
und sterben. Aber schließlich ist jeder Suizid 
auch eine Antwort auf Umwelt und Zeit.

Wer sich so in eine innere Emigration begibt, 
ist gegenüber Appellen der staatsbürgerli-
chen Räson völlig unzugänglich. (Das ist kein 
vertretbarer Grund, sich gegen ihn abzugren-
zen.) Er hat sich davongemacht, weil ihn nie-
mand daran gehindert hat. Jetzt bedarf er vor 
allem der Therapie.

Entgegen der landläufigen Meinung gehören 
die Suizidären nicht zu den Aussteigergrup-
pen dieser Jahre: es gab sie schon immer. 
Werther legte Hand an sich, als ihn Katastro-
phen überwältigten, die wir als temporäre 
Schwierigkeiten bezeichnen würden. Und 
nicht jeder Suizid ist als anklagende oder ka-
pitulierende Antwort auf gesellschaftliche 
Unzumutbarkeiten zu verstehen; es sei nur 
auf rein individuelle Gründe dafür verwiesen, 

wie den überwältigenden Körperschmerz ei-
ner Krankheit, die keine Hoffnung läßt. Was 
sollte eine konfliktlose Idealgesellschaft dar-
an ändern? Dieses Nein ist anders motiviert 
als das suizidbereiter Jugendlicher.

Während sterbewillige Alte sich stumm ver-
hüllen, wird beim jugendlichen Freitod ein 
demonstratives Element deutlich, oft als An-
klage gegen die als verständnislos erlebte 
Umwelt. Mit ihr kommuniziert man also noch 
im Sterbedokument vorwurfsvoll im Sinne ei-
nes „Dahin habt ihr es gebracht mit mir" (und 
nie eines „Dahin habe ich es mit mir ge-
bracht").

Manche scheiden aus scheinbar geringfügi-
gem Anlaß aus dem Leben. Aber hinter der 
unzureichenden Examensnote steht die Über-
Ich-Instanz des Lehrers, hinter dem Tod aus 
Liebeskummer das frustrierend erlebte Eltern-
haus — Personifizierungen des Krisenherdes 
Erwachsenenwelt. An ihr rächt man sich („Da 
seht ihr, was ihr angerichtet habt!"); gegen 
sie erhebt man den denkbar schärfsten Pro-
test.

In allen Fällen „sollte man, statt sich um Dia-
gnosen zu bemühen, eine letzte Lebensäuße-
rung respektieren, hinter der oft Tragik und 
manchmal Größe steht. Daß dabei auch 
Krankheitsbilder depressiver Art oder eupho-
rische Zustände auftreten, ist dann nur eine 
sekundäre, nicht ursächliche Erscheinung. In 
dieser Lage wird unerbetenes ärztliches Be-
mühen als Einmischung in die private 
Sphäre abgewiesen, zumal dann, wenn ver-
sucht wird, an der Schlußbilanz eines Lebens 
beschönigende Fälschungen vorzunehmen. 
Tragik entzieht sich jeder Therapie und 
Rechtsprechung." (Lothar von Balluseck, 
Selbstmord, Bad Godesberg 1965)

Die Faszination der Sekten

Viel wird von den Jüngern der gut vermark-
teten Sekten gefordert: Selbstentäußerung, 
die Fähigkeit zur Meditation, missionarische 
Aktivitäten. (Auch die Prostitution zugun-
ten des Sektenetats ist eine „heilige" Pflicht.) 
Ihre eigentliche Attraktivität begründet 
sich jedoch durch die Geborgenheit, die sie 
dem kindlich gebliebenen Gemüt verheißen. 
Der oft obligatorische Verzicht auf Sexuali-

tät fällt da nicht schwer: man genießt das 
„süße Gift" der Askese. Die infantile 
Persönlichkeitsstruktur der Mitglieder wird 
in keiner Weise gefährdet, blinder Glau-
be ist geboten, kritische Reflexion ' aus-
geschlossen. Allerdings wird in einigen Sub-
kulturen „Gesellschaftliches" angestrebt — in 
der Auseinandersetzung mit dem Weltrisiko 
Kernenergie, mit einer freilich sektiererisch 



anmutenden Bemühung um Krebsvorsorge 
und natürliche Ernährung. Die Tendenz zu sol-
cher korrektiven Hinwendung auf die Allge-
meinheit scheint in einigen Sekten zu wachsen. 
Aber auch das geschieht in völliger Unter-
ordnung unter den jeweiligen . Tuan, Guru 
oder Swami. Man ergibt sich — als Nachhol-
bedarf aus der Kindheit, in der es an solchen 
Figurinen fehlte — einer übermächtigen Va-
terimago.

Gemeinden so obskurer Art bilden sich, wo 
es an Gemeinschaftlichkeit mangelt. Diesen 
Wir-Bedürftigen mit dem Hinweis auf andere 
Bindungsmöglichkeiten zu begegnen, ist des-
halb so aussichtslos, weil auf Irrationalität 
gegründete Sekten ungleich enger als diese 
binden. So bleibt dem um „Bekehrung" Be-
mühten nichts als die Sisyphosarbeit, die aus 
dem „Aussengeleiteten" einen leidlich auto-
nomen Menschen macht.

Daß die Neigung zur anarchistischen Gewalt-
bereitschaft die Projektion der eigenen Kon-
flikte auf die Gesellschaft voraussetzt, daß 
sie auf engster Haßbildung zu dieser beruht, 
ist heute unumstritten. Das Ich-Ideal ist hier 
weiterentwickelt als im narzistischen Laissez-
faire der oben genannten Kommunen. Trotz-
dem ist es in seiner unrealistischen Rigidität, 
die an die Umwelt unerfüllbare Anforderun-
gen stellt, ich-fremd. Diese Uberstrenge eines 
Alles oder Nichts wäre für das Selbstwertge-
fühl des Betroffenen unerträglich, wenn er 
seine extrem überhöhten Maßstäbe nicht auf 
die Außenwelt übertragen könnte. Dazu ver-
hilft ihm die Gemeinschaft mit Gleichgesinn-
ten, in der er wie die Sektenanhänger sein 
narzistisches Bedürfnis nach fragloser Gebor-
genheit befriedigen kann. Er ist Opfer seiner 
nicht bewältigten psychischen Situation; die-
se und nicht die der Welt ist ihm in Wirklich-
keit unerträglich. Dafür spricht schließlich 
auch, daß er sich bei der Partnerwahl ähnlich 
wie die Kommunemitglieder verhält. Das 
„kaputte" Mädchen spricht ihn an, und vice 
versa. Die eigentlichen Bindungen gehören 
der Gruppe.

Es ist die vaterlose Gesellschaft unserer Tage 
und Breiten, die politischen Extremismus her-
vorbringt, nicht soziales Elend und Ausbeu-
tung (das Manchestertum brachte keinen An-
archismus hervor!). Auf den marxistischen 
Hokuspokus, wonach Anarchismus automa-
tisch durch Elend und Ausbeutung ausgelöst 
wird, braucht für den deutschen Leser wohl 
kaum eingegangen zu werden: die spektaku-
lären Aktivitäten der Baader-Meinhof fielen 
zeitlich mit dem „Wirtschaftswunder" zusam-
men. Auch die totalitären Diktaturen (Hitler 
und Stalin) haben keine Gewalttaten radika-
ler Systemveränderer motiviert.

Anarchistische Gewaltbereitschaft

Anders die großen, mit den Namen Bakunin 
und Durruti verbundenen anarchistischen Be-
wegungen des 19. Jahrhunderts, die aus der 
Diskrepanz zwischen den Ideen der Aufklä-
rung und den sozialen Zuständen resultierten. 
Warum Rußland und Spanien und nicht an-
dere, von der technischen Revolution ebenso-
wenig erfaßte Länder die Schwerpunkte jener 
Bewegung bildeten, habe ich an anderer Stel-
le aufgezeigt (Auf Tod und Leben — Letzte 
Dämmerungen für Deutschland, Bonn 1977).

Ich bin dort auch auf die vieldiskutierte Fra-
ge nach der Korrelation zwischen der Hal-
tung der meisten Deutschen während des 
Dritten Reiches auf der einen und dem Ent-
stehen des deutschen Nachkriegsanarchismus 
auf der anderen Seite eingegangen: „Dabei 
kann es doch nicht unerheblich sein, daß der 
deutsche Mann aus längst bestimmten Grün-
den im allgemeinen ein recht schwaches 
Rückgrat hat, also als Vaterimago kein idea-
les Bild abgibt. Sollte es zwischen dem Auf-
bruch der anarchistischen Bewegung gegen 
Ende der 60er Jahre und der Tatsache, daß 
die Generation der Väter gegenüber dem 
Dritten Reich beinahe vollzählig versagte — 
besonders eklatant das mittelständische Bil-
dungsbürgertum mit seinem hohen morali-
schen Anspruch, aus dem dann auch die 
Schlüsselfiguren der anarchistischen Szene 
hervorgingen —, wirklich keine ursächliche 
Beziehung geben?"

Man macht sich diese Sache jedoch zu einfach, 
wenn man diese Erscheinung vor allem auf 
das Versagen der Männer der deutschen 
Kriegsgeneration zurückführt. So sollte es zu 
denken geben, daß der Terrorismus im Nach-
kriegs-Italien viel verbreiteter als der unsrige 
ist. Dies, obwohl die antifaschistischen Akti-



vitäten unter Mussolini ungleich stärker als 
die in Großdeutschland waren. Der deutsche 
Widerstand konnte sich sowohl zahlenmäßig 
als auch an Dynamik keineswegs mit dem in 

Italien vergleichen. Die Faustregel, wonach 
die Intensität des Terrorismus im proportio-
nalen Verhältnis zu Feigheit und Lethargie 
der Vorväter steht, stimmt also nicht.

Andere Gruppen

Zur Szene gehört auch die Majorität der 
Jugendheiminsassen, die durch ihre Erzie-
hung zur Asozialität verurteilt werden. Sie 
gehorchen einer jede Reflexion ausschlie-
ßenden Agilität. Ganz allgemein sind hier im 
übrigen die „nicht politischen" Kriminellen 
zu erwähnen. Vereinzelte von ihnen finden 
aus einer passageren Adoleszenzkrise in das 
sogenannte wirkliche Leben, passen sich an, 
missionieren wohl auch wie ehemalige Sym-
pathisanten, Trinker und Drogenabhängige 
mit überzogenem Selbstbewußtsein unter den 
verlorenen Schafen, die „Jungen über drei-
ßig". Aber das Gros gammelt weiter, läßt 
sich in der Gewißheit seiner bis ins Wahn-
hafte reichenden Ideen nicht irre machen 
oder stirbt den langsamen Tod der Süchtigen 
oder den abrupten der Suizidenten.

Immerhin lassen sich zwei Verhaltensmuster 
feststellen: das kämpferisch Antisoziale bei 
so verschiedenartigen Gemeinschaften wie 
den Terroristen und dem Kreis ihrer Anhän-
ger sowie den Rockern, aber auch bei den 
„unpolitischen" Gewaltverbrechern. Dem ent-
gegengesetzt ist die vorwiegend a-gesell-
schaftliche Einstellung der Süchtigen, der Sui-
zidären sowie die von den meisten Sekten 
eingenommene Position. Wir können also 
eine wesentlich a- und eine wesentlich anti-
gesellschaftliche Haltung unterscheiden. Zwi-
schen beiden sind gelegentlich Übergänge 
und Mischformen feststellbar, z. B. bei den 
Bekehrungsversuchen der Sektierer und den 
von einigen Kommunen ausgehenden Alter-
nativvorschlägen zur praktischen Politik. Bei 
den antisozialen Gemeinschaften sind die 
entsprechenden Übergänge nicht zu finden — 
sie sind voll und ohne jede Einschränkung 
auf ihre Axiome fixiert.

Diese beiden miteinander kaum zu vereinba-
renden Erscheinungsformen lassen sich auf 
ein- und dieselbe Ursache zurückführen: Die 
Lebensumstände in den westlichen hochindu-
strialisierten Ländern mit ihrer durch den 
„Fortschritt" ausgelösten Wertunsicherheit 
bringen nicht mehf .die für die frühkindliche 
Entwicklung unerläßliche Vaterfigur hervor; 

an die Stelle des Odipus-Komplexes tritt bei 
den Heranwachsenden eine durch die über-
starke Mutterbindung bedingte narzistische 
Grundeinstellung. (Eine solche auf Aus-
schließlichkeit gerichtete Bindung schließt, 
um im Worte zu bleiben, die ebenso quälen-
de wie fruchtbare Auseinandersetzung mit 
der Vaterimago aus, die einer so gänzlich an-
deren Welt zugehörig ist.) Aus ihr entwickelt 
sich ein überaus rigides, dem Ich fremdes 
Ich-Ideal, das dem geringen Selbstwertgefühl 
in umgekehrt proportionaler Relation ent-
spricht. Dieses sich sehr früh bildende Ich-
Ideal wird nicht durch die Konfrontation mit 
Vaterfiguren korrigiert und programmiert. So 
kann es ohne reale Zielvorstellung ins Uner-
meßliche wachsen. Je maßloser sein An-
spruch, desto weniger wird man ihm gerecht. 
Die Absolvierung der üblichen späteren Iden-
tifikationsprozesse unterbleibt. Der Mensch 
bleibt auf der narzistischen Entwicklungsstufe 
des Säuglings im Gefühl totaler All- oder 
Ohnmacht stehen.

Aus diesem unerträglichen Spannungsver-
hältnis führt die Projektion der eigenen Un-
zulänglichkeit auf die Außenwelt hinaus: sie 
muß man fliehen oder vernichten, und sie 
trägt die Schuld daran, daß man trinkt, Hand 
an sich legt oder auf andere Weise „aus-
steigt".

Hier stellt sich die Frage, warum der dem 
Westen vergleichbare Industrialisierungspro-
zeß in den Ländern des Ostblocks nicht die 
gleichen Folgen zeitigt. Nun, Vergleichbares 
ist dort zweifellos im Gange; die Parteizei-
tungen berichten bereits darüber. Aber es er-
reicht heute noch nicht die gleichen Dimen-
sionen wie bei uns: Noch greifen die ideolo-
gischen Wertvorstellungen leidlich, noch füh-
len sich viele Junge diesen Idealen verpflich-
tet, noch halten ihre Bindungen an Unfehl-
barkeit und Idole. Noch. Unsere Jugendbewe-
gung ist jedoch ansteckend, sie greift wie die 
Rockmusik und die Jeans-Uniformität auf die 
geschlossenen Reihen des Ostens über: ein 
„Wandel durch Annäherung", der vielleicht 
bei der Führung' keine ideologische Starre 



löst, aber doch Ansätze zur affektiven Ent-
bindung von der sozialistischen Gesellschaft 
schafft.

Als Symptom dafür könnte das Buch der 
DDR-Autorin Christa Wolf „Kein Ort. Nir-
gends" angesehen werden, dessen Quintessenz 
eine fiktive Zwiesprache zwischen den bei-

den tatsächlich freiwillig aus dem Leben ge-
schiedenen Dichtern Heinrich von Kleist und 
Caroline von Günderrode ist. Die Erzählung 
schließt mit den Worten: „Jetzt wird es dun-
kel. Auf dem Fluß der letzte Schein. Einfach 
weitergehen, denken sie. Wir wissen, was 
kommt."

Die Vergeblichkeit moralischer Konjunktive

Teile der Öffentlichkeit ziehen als Antwort 
auf diesen Absetzprozeß ethische Kriterien 
heran — eine ebenso verständliche und 
durchaus legitime wie sinnlose Reaktion. 
Kein Trinker wird durch Vorwürfe abstinent, 
kein moralischer Indikativ oder Konjunktiv 
von Seiten der Allgemeinheit erschüttert die, 
die von der moralischen Korruptheit des „Sy-
stems" überzeugt sind, die eigene Maßstäbe 
des Ehrgefühls oder Ordnungsbegriffe und 
Regeln aufgestellt haben. Noch weniger Wir-
kung zeitigen dem „gesunden Volksempfin-
gen" nahe Ausbrüche der Empörung und des 
Abscheus. (Womit dem Staat keineswegs das 
Recht abgesprochen wird, sich gegen Gewalt-
täter zu schützen. Er, oder die Verteidiger 
von Staaten, bleiben als ultima ratio des 
menschlichen Zusammenlebens durchaus 
schutzbedürftig. Unsere Einsicht, daß er her-
vorbringt, was ihn ignoriert oder angreift, än-
dert nichts daran.)
Daß auch politische Bildungsarbeit hier we-
nig ausrichtet, ist verständlich. Wie kann sie 
„das Verständnis für politische Sachverhalte 
fördern, das demokratische Bewußtsein festi-
gen und die Bereitschaft zur politischen Mit-
arbeit stärken", (Vademecum der politi-
schen Bildungsarbeit, Bonn 1977), wenn das 
Selbstwertgefühl an völlig andere Vorstellun-
gen gebunden ist? Wenn man daher für Ar-
gumente staatsbürgerlicher Bemühung un-
zugänglich bleiben muß.
Es fällt schon schwer genug, die Institution 
Bundesrepublik auch gegenüber denen, die 
guten Willens sind, glaubwürdig zu machen. 
Immerhin muß dabei eingeräumt werden, daß 
Politik auch ein Pokerspiel und oft ein 
schmutziges Geschäft ist; daß Multis, Ge-
werkschaften und Staatsbürokratie sich in er-
ster Linie sicher nicht mit Rücksicht auf ein 
Gemeinwohl miteinander abstimmen, sondern 
weil ihrem Expansionsdrang von mächtigen 
Organisationen mit entgegengesetzten Inter-
essen Grenzen gesetzt sind; daß das Idealbild 

von den Staatsbürgern, die sich angestrengt 
bemühen, das Wahre im Irrtum des Gegners 
zu erkennen, recht irreal ist. Eine das kriti-
sche Bewußtsein weckende oder fördernde 
Erziehung müßte überdies einräumen, daß 
das Haus Bundesrepublik Deutschland auf 
abschüssigem Grund errichtet wurde: Die 
Stunde Null, eher als Augenblick der Nieder-
lage als der Befreiung empfungen, verging. 
Aber die Lehrer, die die Jugend nationalso-
zialistisch indoktriniert hatten, und die NS-
Richter durften weiter erziehen und richten, 
zahllosen „Ehemaligen" wurden führende Po-
sitionen in den politischen Parteien, in der 
Industrie und sogar im Staatsapparat zur 
Verfügung gestellt. Beamten, die dem Dritten 
Reich treu gedient hatten, wurde diese Zeit 
bei der Pensionierung angerechnet. Auf der 
anderen Seite mußten Verfolgte und Wider-
ständler um ihre Anerkennung kämpfen. 

-
Sicher hätte ohne deren Einbeziehung das 
deutsche Wirtschaftswunder nicht oder abge-
schwächt oder später stattgefunden. Morali-
sten nicht nur von der Art gewaltsamer Sy-
stemveränderer fragen sich da, ob das Wun-
der diesen Preis wert war.

Unproblematischer ist demgegenüber die Aus-
einandersetzung, die die zahllosen Mißstände 
in diesem Staat zum Gegenstand hat. Daß 
diese erkannt und beseitigt werden sollen, 
läßt sich allen Beteiligten unter der Voraus-
setzung deutlich machen, daß nicht das ganze 
„System" in Frage gestellt wird. Wo das der 
Fall ist, entfällt jede Möglichkeit für eine ar-
gumentative Auseinandersetzung: gegen die 
Prämisse, daß unsere Zustände irreparabel 
sind und daher revolutionär verändert' wer-
den müssen (wozu die Terrorakte das Fanal 
abgeben), vermag keine Logik etwas auszu-
richten.

überhaupt zwingt sich hier — wie mehr oder 
weniger abgestuft bei allen Freund/Feind-Ide-
ologien — die Fragestellung nach den auf-



fälligen Verzerrungen des Wahrnehmungs-
vermögens auf. Es ist wie bei jeder Haß-
Bindung: je intensiver und ausschließlicher 
sie die Grundstimmung beherrscht, desto 
höher ist der Realitätsverlust und desto in-
niger die Objektbeziehung zu dem nur noch 
in falscher Perspektive Wahrgenommenen. 
In letzter Konsequenz bietet sich da die Ana-
logie zum Verfolgungswahn an; wenn der Pa-
ranoide seinen Wahn auf jemanden proji-
ziert, sieht er in ihm den Verfolger, ganz 
gleich, was der sagt oder tut.

Eine andere Fehlhaltung ergibt sich daraus, 
daß die völligen Verneiner unserer Gesell-
schaft nicht als deren Teil angesehen, daß 
sie, im Verhältnis zu ihr, als schlimme 
Fremdkörper empfunden werden. Diese Hal-
tung läßt sich am besten als Mangel an Be-
troffensein umschreiben. Man schaut auf die 
geschilderten Phänomene vom scheinbar si-
cheren Port der Konformität kopfschüttelnd 
oder belehrend herab — man selber ist gegen 
derlei Abwegigkeiten gefeit. Ein pharisäeri-
scher Trugschluß! Längst sind diese Stützen 

der Gesellschaft ins Wanken geraten: Die 
psychosomatische Medizin weist nach, daß 
ihre Krankheiten immer auch seelisch be-
dingt, daß ihre nervösen Leiden Ausdruck 
unbewältigter Probleme sind und daß die 
vielfältigen Ausfallerscheinungen bei den 
Personen ihrer Umgebung die eigene Einge-
bundenheit reflektieren. Was sich heute als 
Hort der rechten Denkungsart geriert, ist um 
vieles anfälliger und unsicherer als die Gene-
ration davor, die nicht nur literarisch Problem-
figuren wie „Professor Unrat", „Hans Ca-
storp" und den „Mann ohne Eigenschaften" 
hervorgebracht hat.

Uber die aus solchen Gegebenheiten abzulei-
tende Problematik herrscht zunehmend Über-
einstimmung. Dies gilt insbesondere für die 
Bestimmung ideologischer Vorwände des 
Terrorismus: Hier überwiegen bereits Ein-
sichten und Feststellungen der Art, daß die 
zu verteidigende Ordnung Ursache jener Ge-
fährdung ist, die sich gegen sie selbst richtet. 
In zwei verschiedenen Richtungen ist man 
um Abhilfe dagegen bemüht:

Gute Vorsätze gegen den Exodus

Die eine versucht, den Sinnbedarf des Men-
schen durch Rückbesinnung auf heute er-
schütterte Wertvorstellungen zu decken. Im 
Rahmen durchaus systemkritischer Überle-
gungen werden Forderungen erhoben wie: 
Schutz der Familie, Respekt vor dem Erzie-
hungsrecht der Eltern, Anerkennung der 
Grundwerte. Wenig Berücksichtigung findet 
dabei die Tatsache, daß die beklagte „Entwer-
tung von Werten" nicht nur die Ursache für 
dieses Dilemma, sondern auch als Folgeer-
scheinung geistesgeschichtlicher und sozialer 
Prozesse erkennbar ist. Daher kann man Wert-
vorstellungen, die ihre Tragkraft eingebüßt 
haben, diese nicht durch noch so gute Absicht 
zurückgeben.

Die andere legt ihr Augenmerk auf Rückwir-
kungen des Gesellschaftlichen. Wenn man es 

in Ordnung bringt, wäre danach die ganze 
Frage gelöst. Aber die sogenannten sozialen 
Störfaktoren lassen sich nur in einer schönen 
Welt utopischer Täuschungen ganz ausschal-
ten; in der Praxis kann lediglich mit ihrer 
partiellen Beseitigung gerechnet werden. Und 
die kann eben nur partielle psychische Fol-
geerscheinungen ergeben. Weiter sollte be-
dacht werden, daß der Fortfall von Störfakto-
ren bereits vorhandene seelische Störungen 
nicht unmittelbar beseitigt, sondern besten-
falls Klimaverbesserungen mit sich bringen 
kann. Das Abseitsstehen, als Folge und Aus-
druck von Fehlentwicklungen der Umwelt 
begriffen, verlöre im günstigsten Falle an 
weiterem Zulauf, bliebe uns aber noch auf 
absehbare Zeit erhalten. Fraglich, ob das Ge-
meinwesen Bundesrepublik sich diese Zeit 
noch nehmen kann.

Zum Geschichtsbewußtsein

Als völlig unergiebig erweist sich auch der 
Hinweis auf die Geschichte als Schlüssel zum 
Verständnis der heutigen Situation. Der Zu-
gang zur historischen Dimension ist nicht ge-

öffnet. Zur Verständlichmachung dieser 
schwer verständlichen Tatsache: Daß der ein-
zelne ein Stück Geschichte mit sich trägt, ja, 
daß er weitgehend das Produkt der Geschich-



te ist, ist ihm in jungen Jahren kaum bewußt. 
Er weiß auch nicht, daß das ihm von seinen 
Eltern Vererbte sein Fühlen und Handeln 
weitgehend bestimmt. Erst mühsam und meist 
in einem späteren Entwicklungsstadium ver-
mag sich die Erkenntnis durchzusetzen, daß 
der Mensch seine Geschichte ebensowenig 
wie seinen Schatten loswerden kann.

Es ist durchaus verständlich, daß der soge-
nannte Normale bei der Begegnung mit „Ab-
seitsstehenden" mittels solchen Einredens 
versucht, Brücken der Verständigung zu 
schlagen. Mit diesen guten Vorsätzen läßt 
sich jedoch kaum etwas definitiv aufhalten. 
Auf außer Kurs gesetzte Wertungen und auf 
erodierende Werte läßt sich schlecht zurück-
greifen; die eindringlichsten Beschwörungen 
vermögen nichts gegen die Auflösung der 
bisherigen Fixierungen. 1984 scheint nicht 
nur chronologisch heranzurücken.

Vor allem aber läßt sich so nicht Remedur 
schaffen, wenn Phänomene» ignoriert werden, 
die mit seismographischer Exaktheit am Ran-
de des Kulturbetriebes — und schon nicht 
mehr nur am Rande — zu registrieren sind. 
Da wird (von Foucault, Sasz, Laing wie vor 
ihnen bereits von Adorno) das „Ganze" für 
irr erklärt, da genießen und erleiden weniger 
etablierte Autoren mit überwältigender Inten-
sität psychische Grenzerfahrungen, da wer-
den von Künstlern vormoderne Bewußtseins-

lagen wiederbelebt, da steigen schlichtere 
Gemüter in science-fiction aus, oder es stockt 
ihnen der Atem angesichts gigantischer Gru-
selfiguren.

überall schlägt Verzweiflung durch, rettet 
sich Hoffnung ins Imaginäre. Nichts, was war, 
gilt, nichts, was ist, wird angenommen. Man 
denkt, fühlt und bewegt sich, als sei ein Va-
kuum anstelle dessen getreten, was man 
Wirklichkeit nennt. Im Vergleich zu den Tur-
bulenzen in den Reihen der Künstler, Intellek-
tuellen und ihrer Nachahmer erscheinen Aus-
flüchte und Aufruhr der Jugend wie blasse 
Reflexe darauf.

Welche Chance sollte da ein noch so ver-
nünftiges, noch so gut gemeintes Programm 
der Wiedereingliederung haben, wie könnte 
es dem noch nicht Ausgescherten als War-
nung dienen, wenn es nicht von diesen Reali-
täten ausginge?

Was da mit der Gewalt eines Naturereignis-
ses über die kompakte Majorität (der modi-
sche Terminus „Mehrheitskultur" setzt Kultur 
als unumstrittenen Begriff voraus) herein-
bricht, muß diese überfordern, solange sie in 
ihrer Abwehrhaltung aus Angst beharrt. Die 
Mittel und Mitteichen, mit denen sie sich 
schützen will, verfangen nicht. Sie tendieren 
im Grunde zu einer — in der Intention oft 
maßvollen — Gleichschaltung.

Was tun, welche Rezepturen verschreiben, 
was könnte helfen? Nun, vor aller Weltver-
besserung steht, was noch schwieriger ist, 
die Erkenntnis der hier skizzierten Lage. Die 
Orientierungsmöglichkeiten, die vor allem 
Psychologie, Kunst und Soziologie anbieten, 
könnten in ihrer Komplexität dazu genutzt 
werden. Heute hat der auf sein Fach be-
schränkte Soziologe Mühe, die Erscheinung 
des beziehungsarmen Vaters in seiner psychi-
schen Auswirkung auf dessen Kinder in seine 
Deutungen einzubeziehen, der Psychologe 
wertet den soziologischen Erfahrungsschatz 
nicht aus und die ernst zu nehmende Kunst 
steht einer unversöhnlichen Gemeinschaft un-
versöhnbar gegenüber: ihre Hilfe ist ihr Werk. 
Wer nach dem Lesen dieser Zeilen kritisch 
vermerkt, daß er das Aufzeigen von Auswe-
gen aus dem Dilemma vermißt, dem sei Vor-
sicht im Umgang mit Patentlösungen anemp-

Vorschläge und Programme

fohlen,- die bisher präsentierten haben — 
Ausnahmen ausgenommen — gründlich ver-
sagt; denn die Gefährdung wächst. Da er-
scheint es vielleicht doch plausibel, als er-
sten Akt der Wegbereitung das Erkennen der 
Lage und die eigene Betroffenheit darüber 
vorzuziehen. Von dem Maße, in dem dies ge-
lingt, hängen alle Weiterungen ab.

Im günstigsten Falle ließe sich in einem 
universitären Freiraum ein Zentrum bilden, 
in dem alle einschlägige Erfahrung der Zeit 
interdisziplinär akkumuliert wird. Seine Ana- • 
lysen, Diagnosen und Wegweisungen wären 
qualifizierten Mulitiplikatoren zugänglich zu 
machen: Therapeuten, Erziehern, den in der 
politischen Bildungs- und Jugendarbeit Wir-
kenden und nicht zuletzt den Politikern. Da-
mit ergäbe sich die Aussicht auf sinnvolle 
Begegnungen zwischen „Ins" und „Guts".



ANHANG

Eine kurze Auswahl von Stellungnahmen und Vorschlägen 
sowie einzelnen Persönlichkeiten zum Thema

von politischen Parteien, Kirchen

Die Gefährdung unserer Demokratie durch Feinde der Demokratie wird für die konkrete Politik Konse-
quenzen haben müssen. Diese Konsequenzen — leichter aufgestellt als in die Praxis umgesetzt — müssen 
der Entwurzelung vieler Menschen, der vermeintlichen Sinnleere ihres Lebens, entgegenwirken. Gerade 
deshalb müssen Familien- und Bildungspolitik Schwerpunkte der Politik darstellen. Die in den letzten 
beiden Jahrzehnten feststellbare Wertveränderung hat bei vielen jungen Menschen nicht neue Bindungen, 
sondern eher das Gefühl des Nicht-Geborgenseins in unserer Gesellschaft vermittelt. Richard Löwenthal 
hat Recht, wenn er erklärt: „Hinter der Erneuerung der radikalen Utopie wird eine Grundstimmung von 
Verzweiflung erkennbar, hinter der Glaubenssehnsucht nicht selten ein Nihilismus, dem die humanisti-
schen Werte unserer Zivilisation als bloße Heuchelei erscheinen."

Aus: Gerd Langguth, Guerilla und Terror als linksextremistische Kampfmittel — Rezeption und Kritik, in: Band 
Nr. 122 der Schriftenreihe der Bundeszentrale für politische Bildung, Bonn 1978: Extremismus im demokratischen 
Rechtsstaat — Ausgewählte Texte und Materialien zur aktuellen Diskussion, herausgegeben und eingeleitet von 
Manfred Funke.

Wo eine gesamtgesellschaftliche Strukturkrise deutlich wird, wo ein Klima der Zukunftsangst und Ver-
unsicherung entsteht, und wo institutioneile Organisationsrationalität (z. B. der Schule) die Bearbeitung 
der Bedürfnisse, Ängste und Erfahrungen der Jugendlichen nicht leisten will und kann — wo solch eine 
Entwicklung mit dem psychischen Anspruchsniveau der Jugendlichen in Konilikt gerät — da besteht die 
Tendenz zu Vermeidungsverhalten, zu einer psychisch wie gesellschaftlich hervorgerufenen Motivations-
krise.

Folgen in dieser Situation die öffentliche Jugendpolitik bzw. öffentliche jugend-relevante Maßnahmen 
vorrangig den Kriterien einer „Politik der inneren Sicherheit" in dem Sinne,
— daß die organisatorische und personelle Kontrollierbarkeit und
— die programmatische „Unverdächtigkeit"

im Zentrum der Bewertung von Jugendinstitutionen und -projekten steht, so geht sie gerade an der 
zentralen Motivationsproblematik der Jugendlichen vorbei.
Die Aktivitäten in Institutionen, Projekten, Initiativen, die von Jugendlichen wesentlich getragen werden, 
müssen als selbstbestimmte, auf die eigenen Interessen und Bedürfnisse der Jugendlichen gerichtete 
wahrgenommen werden können.
Ein falsch verstandenes öffentliches Interesse an Kontrollierbarkeit wird zweifelsohne von den betroffe-
’nen Jugendlichen als eine „Enteignung" von ihren Aktivitäten verstanden und verstärkt damit die 
Disposition zu einer ohnehin labilisierten Motivationsstruktur.
Aus den Bereichen, die — im gegenwärtigen gesellschaftlichen Kontext schwierig genug! — von den 
Jugendlichen als „ihre eigenen" begriffen werden können, aus der Möglichkeit zu selbstbestimmter 
Entscheidung und institutioneller Gestaltung eigener Bereiche herausgedrängt zu werden, hätte aber 
in der Tat Folgen, die den Intentionen einer auf die Verhinderung voluntaristisch radikalisierter poli-
tischer Einstellungen gerichteten Jugendpolitik diametral entgegenwirken würden.

Aus: Thomas Ziehe, Bemerkungen zu einer neuen Motivationskrise Jugendlicher, Hannover, 15. 9. 1978, Beitrag 
zu dem nichtöffentlichen Hearing des Bundesjugendkuratoriums zum Thema „Terrorismus — Auswirkungen auf 
die junge Generation" am 26. September 1978 in Bonn.

Jugendliche brauchen mehr Freiräume und Gestaltungsmöglichkeiten, nicht schärfere Vorschriften und 
Gängelung. Wenn die Tendenzen zum Rückzug von Jugendlichen aus der Gesellschaft nicht noch unter-
stützt werden sollen, muß der Dialog über Alternativen ernsthaft geführt, muß Kritik an den bestehenden 
Verhältnissen ausgehalten und gefördert werden. Erwachsene müssen lernen, ihre eigenen Vorstellungen 
vom Richtigen in Frage stellen zu lassen, mit Toleranz und Offenheit auf die Vorstellungen der Jugend 
einzugehen, statt selbstgerecht und verhärtet das eigene Normensystem absolut zu setzen.
Für die junge Generation muß eine ethische Begründung von Politik und damit eine demokratische, 
humane Zukunftsperspektive sichtbar werden, für die sich Einsatz und Engagement lohnen. Das Finden 



dieser Lebensperspektive setzt voraus, daß der junge Mensch Geborgenheit erlebt und Menschen wie 
gesellschaftlichen Gruppen begegnet, von deren Wertentscheidungen, Zielsetzungen und Vorstellungen 
er angesprochen wird. Am Beispiel und in der Auseinandersetzung mit diesen Personen kann der Jugend-
liche Ziele und Aufgaben für das eigene und das gesellschaftliche Leben finden.
Dabei kann'es nicht darum gehen, junge Menschen in die bestehende Gesellschaft und ihre Bedingungen 
einzugliedern, ohne ihnen die Möglichkeit des Hinterfragens und der Kritik ausdrücklich einzuräumen. 
Entscheidend ist allerdings, daß ihnen die Chance geboten wird, in eigener Verantwortung am gesell-
schaftlichen Meinungsbildungsprozeß teilzunehmen und über die Gestaltung ihres Lebens mitzube-
stimmen.

Aus: Stellungnahme des Bundesjugendkuratoriums zu dem nichtöffentlichen Hearing zum Thema „Terrorismus — 
Auswirkungen auf die junge Generation" am 26. September 1978 in Bonn.

Wir verteidigen die Freiheit gegen die Terroristen durch präzises, rasches, phantasievolles, rechtmäßiges 
Handeln. Es ist nicht meine Sache, die Instrumente dieses Handels aufzuzählen. Der Kampf ist noch 
nicht gewonnen. Die Menschheit, und damit auch unsere Nation, wird wahrscheinlich noch größere 
Aktionen der Terroristen erleben als bisher. Wir sollen das vorweg bedenken, um nicht in Panik zu ver-
fallen, wenn es geschieht. Auch diese Bäume werden nicht in den Himmel wachsen. Wir verteidigen 
die Freiheit gegen die sich selbst irreleitende Angst der Bürger, wir verteidigen sie durch Festhalten 
am Recht. Es ist wichtig, den Bürgern unseres Landes verständlich zu machen, welche Gefahr sie laufen, 
wenn sie in die Falle treten, die ihnen der Terror stellt. Ich füge ein Wort hinzu, das ich nicht als Libe-
raler, aber als Christ zu sagen habe. Wir verteidigen die Freiheit nicht, wenn wir nicht imstande sind, 
auch im Feind den Bruder zu lieben. Das Recht muß vollzogen werden, in aller Strenge. Aber eben das 
Recht entlastet vom Haß.

Aus: Carl Friedrich von Weizsäcker, Mit welchen Mitteln verteidigen wir die Freiheit?, in: DAS PARLAMENT 
Nr. 8/78 vom 25. Februar 1978.

Die Kirchen sind sicherlich in einer befangenen und deshalb schwierigen Situation, da auch für sie die 
Erhaltung und die Verteidigung der religiösen Freiheit und der freien Religionsausübung Vorrang 
haben muß und sie deshalb nicht blindlings und konzeptionslos den vermeintlich religiösen Gruppie-
rungen begegnen dürfen, so, als stünde die Konkurrenz ins Haus. Die beiden großen Kirchen üssen über 
ein neues christlich-engagiertes Angebot an die Jugend nachdenken, wollen sie nicht länger als „eta-
bliert" gelten.

Aus: Rolf Meinecke, SPD/MdB, in: Sozialdemokratischer Pressedienst 29. Jhrg./135): entnommen dem Material-
dienst der Evangelischen Zentralstelle für Weltanschauungsfragen, 11/1978.

Wir versuchen, zu verstehen, was Euch bewegt. Wir haben unsere Antennen neu ausgefahren. Wir 
denken nach und brauchen den Dialog. Nehmt uns bitte ab: Immer wieder aufs Neue wollen wir uns 
um die freiheitliche und die soziale Substanz unserer Demokratie kümmern und mühen.

Dabei brauchen wir die Mithilfe der Jungen. Wer sich abseits hält, der ändert nichts. Sondern der stärkt 
den Rückschritt, die Dunkelmänner, die Reaktion. Wenn wir uns miteinander anstrengen, dann kommt 
Bewegung in die Dinge. So wie wir dabei sind, Fehlentwicklungen zu korrigieren und klar zu machen, 
daß unsere Demokratie selbstbewußte und kritische Demokraten braucht. Wir wollen nicht, daß Miß-
trauen gesät wird. Wir wollten und wollen keine Belohnung für Duckmäusertum und Leisetreterei. 
Wir möchten den mutlosen Teilen der Jugend wieder Mut machen.

Ich bekunde die Bereitschaft, genau hinzuhören und mitzuhelfen, soweit wir es noch oder wieder können.

Aus: Rede des SPD-Vorsitzenden Willy Brandt während der Abschlußkundgebung des Berliner Wahlkampfes in der 
Deutschlandhalle am 16. 3. 1979; herausgegeben vom Parteivorstand der SPD (Service, Presse, Funk, TV), Nr. 111/79.

Was kann man im Hinblick auf diese vielen kritischen jungen Leute tun, die sich in zunehmendem 
Maße vom Staat, von der Gesellschaft abwenden? Da frage ich mich, welche Beteiligungs- und Mitwir-
kungsmöglichkeiten wir diesen Menschen eigentlich anbieten. In dem Punkt sind sich CDU und SPD 
zum Teil zum Verwechseln ähnlich; sie geben beide keine Antwort auf diese Frage. Wir schaffen an den 
Universitäten die Studentenvertretungen ab; in den öffentlichen Betrieben und in den Verwaltungen hat 
sich im Hinblick auf erweiterte Mitwirkungsmöglichkeiten in den letzten Jahren nichts geändert. Wo 
geben wir denn Identifikationsmöglichkeiten mit dem Staat, wie es hier immer gefordert wird? Identi-



fikation ist doch nicht irgend etwas Abstraktes, sondern ist konkret dort möglich, wo der einzelne er-
lebt: Hier kann ich etwas tun; dort kann ich etwas verändern.

Aus: Bergedorfer Gesprächskreis zu Fragen der freien industriellen Gesellschaft: Terrorismus in der demokratischen 
Gesellschaft, Protokoll Nr. 59 1978, Auszug aus der Stellungnahme von Peter Conradi, SPD/MdB, während der 
59. Tagung am 29. und 30. 1. 1978 in Hamburg.

Die SPD darf diese Bewegung und das durch sie vermittelte neue Lebensgefühl nicht unterschätzen. 
Eine pauschale Abwertung, wie sie gelegentlich von linker Seite wie von den Gewerkschaften zu be-
obachten ist, wird eher zur Entpolitisierung beitragen und die Bewegung von den parlamentarisch-
politischen Parteien entfernen. Richtiger wäre es, die Inhalte dieser Bewegung gründlich zu diskutieren 
und die Ausdrucks- und Entfaltungsmöglichkeiten in alternativen Lebensformen zu unterstützen und 
auszubauen, z. B. in der Wohnungs-, Sozial-, Kultur- und Bildungspolitik. Gleichzeitig muß die SPD das 
demokratisch-emanzipatorische Element dieser Bewegung stärken. Dies wird dort schwierig, wo sich 
dieses Element gegen etablierte SPD-Positionen richtet, z. B. in der Bürokratiediskussion (Gewerkschaf-
ten), in der Frage der Dezentralisation, in der Wachstums- und in der Energiediskussion.

Aus: Die Neue Gesellschaft, März 1979; Peter Conradi, Neue Jugendbewegung und politische Konsequenzen.

PPP: Der SPD ist es Ende der 60er Jahre schon einmal gelungen, das Protestpotential der außerparla-
mentarischen Opposition weitgehend zu assimilieren. Was kann die Sozialdemokratie in der heutigen 
Situation tun?

^rhard Eppler: Sie muß die Fragen der jungen Menschen aufnehmen und ernst nehmen. Da ist die Frage 
nach den beruflichen Lebensgrundlagen: Lohnt sich der mitleidlose Konkurrenzkampf schon in der 
Schule um berufliche Positionen? Da ist die Frage nach den gesellschaftlichen Lebensgrundlagen: Können 
wir uns auch künftig in Freiheit entfalten oder werden wir als Extremisten in die Ecke gedrängt? Da 
ist die Frage der natürlichen Lebensgrundlagen: Was tun wir, damit auch die nächste Generation un-
betonierte Landschaft, sauberes Wasser oder unvergiftete Nahrung hat? Diesen drei Grundfragen 
müssen wir uns stellen.

Aus: Parlamentarisch-Politischer Pressedienst, 21. 3. 1979/30. Jhrg./56; „Die Zukunftsängste junger Menschen ernst 
nehmen", Interview mit Erhard Eppler.

Sicher ist es gut, den Ursachen und Wirkungen wissenschaftlich nachzugehen und Eltern sowie Jugend-
liche zu warnen. Nicht minder ernst sollten sich jedoch die Kultusminister der Länder fragen, ob die 
Erziehung unserer Kinder vom bildungspolitischen Ansatz her stimmt. In der Fünf-Stunden-Vormittags-
schule erhalten die Kinder im wesentlichen nur Unterricht, sie erfahren die Welt aus Büchern und lernen 
allenfalls über Theoretisches zu diskutieren. Aber auf das Leben als Mensch und Mitmensch, als Initiator 
und mitverantwortlicher Staatsbürger werden sie vom Lehrplan und vom Schulleben — wenn über-
haupt — nur sehr wenig vorbereitet. Unsere Kinder kommen heute — anders als zu Humboldts Zeiten — 
nicht mehr mit einem Schatz existentieller Erlebnisse und Erfahrungen aus der Großfamilie und der ihnen 
vertrauten Nachbarschaft in die Schule, sondern vielfach aus isolierten Kleinfamilien. Sie haben viel-
fältige, wechselnde Eindrücke, aber wenig Gelegenheit, sich als Menschen in der Gemeinschaft zu er-
weisen, sich verantwortlich für jemanden zu wissen und sich in Entscheidungen zu üben, sich einzu-
ordnen und zugleich in der richtigen Weise durchzusetzen. Dieser Entwicklung sollten auch die Schulen 
mehr als bisher Rechnung tragen, wenn wir verhindern wollen, daß Kinder in pseudo-religiösen Sekten 
das suchen, was sie woanders nicht zu finden glauben.

Aus: fdk tagesdienst, Pressedienst der Bundestagsfraktion der FDP, Bonn, 11. 7. 1978; Erklärung der FDP'MdB 
Liselotte Funke: Die Kinder besser auf das Leben in der Gesellschaft vorbereiten.

In anderen Ländern außerhalb der Bundesrepublik besteht zum Teil eine lange und intensive Erfahrung 
in der freien Auseinandersetzung auf dem Feld religiöser Gruppierungen. Bei uns ist diese Auseinan-
dersetzung geprägt durch das starke Gewicht der aus dem Staatskirchentum hervorgegangenen Groß-
kirchen. Diese Tradition darf und kann man nicht einfach geschichtslos überspringen. Gerade deshalb 
aber wird man im Hinblick auf die religiösen Randgruppen wach sein müssen, daß sich nicht in unserem 
Land ein Klima entwickelt, in dem alles verdächtigt und womöglich unterdrückt wird, was nicht zu den 
herkömmlichen Glaubensformen im Rahmen der etablierten Religionsgemeinschaften paßt.
Unter diesen Voraussetzungen und Erkenntnissen ist die vom Bundesministerium für Jugend, Familie 
und Gesundheit geforderte „offensive geistige Auseinandersetzung" auch von den Kirchen zu führen.



Dies kann im Blick auf die „Jugendreligionen" nicht geschehen, ohne die Perversion der Religionsfrei-
heit im Auge zu haben, wie sie dort oft in massivem Maße festzustellen ist und junge Menschen in die 
Entmündigung, statt in die Freiheit der Entscheidung führt — ganz abgesehen von ihrer finanziellen 
Ausnutzung. Dies kann freilich auch nicht geschehen, ohne die selbstkritische Rückfrage zu stellen, 
warum die jeweils so verschiedenen einzelnen „Jugendreligionen" gemeinsam auf junge Menschen eine 
solche Anziehungskraft auszuüben vermögen.
Mit einer solchen „offensiven geistigen Auseinandersetzung" nimmt die Kirche zugleich eine seelsorger-
liehe Verantwortung gegenüber den Jugendlichen und ihren Familien wahr. Dazu gehört .ebenso, daß 
jede Bemühung mit Nachdruck unterstützt wird, junge Menschen mit allen vorhandenen Möglichkeiten 
vor der Beraubung ihrer inneren und äußeren Freiheit zu schützen, wie auch, daß unermüdlich der Frage 
nachgegangen wird, wo die tieferen Ursachen des Aufkommens der „Jugendreligionen" zu suchen sind.

Aus: Materialdienst der Evangelischen Zentralstelle für Weltanschauungsfragen, 11/1978.

Die Entstehung bzw. die verstärkten Aktivitäten der „religiösen" Sondergruppen können und müssen 
vorrangig im Kontext der sozio-kulturellen Situation unserer Gesellschaft gesehen und erklärt werden. 
Gerade die junge Generation erfährt die Probleme unserer Zeit am empfindlichsten und reagiert in der ihr 
eigentümlichen Weise und mit den ihr möglichen Mitteln. Als „skeptische Generation" übt sie sich, na-
mentlich da, wo sie in sogenannten „reflektierten Gruppen" um ihr Selbstverständnis in dieser Welt 
ringt, ein in die Rundum-Kritik und versucht in dialektischen Gegenentwürfen zum Bestehenden einen 
für sich gültigen und tragfähigen Orientierungsrahmen zu finden.

Die etablierte Umwelt, die sich als ein wissenschaftlich-technisches Plansystem der Produktion erweist, 
wo ein kaum gefährdeter materieller Wohlstand und eine reine Bedürfnisbefriedigung zum Inbegriff von 
Wohl und Glück werden, bietet keine unbefragte attraktive Zielvorstellung mehr für die Heranwachsen-
den. Sie sind sensibilisiert für die inneren Risse und nur oberflächlich verkleisterten Brüche in einer 
Gesellschaft, die kaum noch allgemein anerkannte, verbindliche Normen kennt, die vom funktionalen 
Denken regiert wird und in der die innerweltlichen menschlichen Bedürfnisse weithin vergesellschaftet 
werden.

Das massive Defizit sehen die jungen Menschen in der fehlenden Sinnerfahrung und Sinnerfüllung. Wo 
gemeinsame Wertvorstellungen fortschreitend zerfallen, übrigens ein Faktum, das v a vielen Menschen 
als Befreiung erlebt wird, zerfällt auch das leitende Bezugsfeld für die konkrete Lebensgestaltung: Eine 
„babylonische" Verwirrung nimmt den Platz ein. Man ist frei und „vaterlos" zugleich.

Aus: Sekten und neuere Weltanschauungsgemeinschaften — Eine Information (1978), herausgegeben vom Arbeitskreis 
Sekten und neuere Weltanschauungsgemeinschaften im Auftrag der Zentralstelle Pastoral, Bonn.

Es wäre begrüßenswert, wenn es künftig mehr Stützpunkte für sektengeschädigte Jugendliche, wie etwa 
das Haus Altenberg bei Köln, geben würde. Wichtiger aber ist, daß sich die bereits vorhandenen pri-
vaten und kommunalen Beratungseinrichtungen (Familienberatung, Jugendberatungsstellen, Jugendämter) 
dem Problem öffnen. Sie müssen mit Grundkenntnissen über Wesen, Gefahren und Methoden der in der 
Bundesrepublik Deutschland operierenden Jugendsekten ausgestattet werden. Wir brauchen keine 
Sektenapostel. Erfolgversprechend ist es, das vorhandene Beratungsnetz auf die neue Aufgabe aus-
zurichten.

Aus: Deutschland-Union-Dienst, Pressedienst der CDU und CSU, Nr. 4, 33. Jhrg.: Jugendliche vor Sekten wirksam 
schützen — Rücktrittsrecht einräumen, Albrecht Hasinger, MdB, Gerhard Braun, MdB, Mitglieder des Bundestagsaus-
schusses für Jugend, Familie und Gesundheit, Bonn, 5. 1. 1979.

— Weitere Sensibilisierung der Öffentlichkeit, um auf die mit den Jugendsekten verbundenen konkreten 
Gefährdungen hinzuweisen,

— Aufklärung über religiöse Bewegungen und Gruppierungen als Aufgabe des Schul- und Bildungs-
wesens,

— Auseinandersetzung mit den destruktiven religiösen Gruppen im Rahmen der Arbeit der Jugend-
verbände,

— intensive Information der Jugendämter, Erziehungs- und Lebensberatungsstellen der freien Träger, 
um im Einzelfall helfen und beraten zu können,

— Hinwirken auf die Einhaltung aller rechtlichen Bestimmungen.

Aus: Deutschland-Union-Dienst, Pressedienst der CDU und CSU, Nr. 37, 33. Jhrg.: Lüge und Drohung — Hauptwaffen 
der Jugendsekten — Alarmierender Bericht über die „destruktiven religiösen Gruppen", Dr. Georg Gölter, Minister 
für Soziales, Gesundheit und Sport in Rheinland-Pfalz, Bonn, 21. 2. 1979.



— Volle Ausschöpfung der gesetzlichen Bestimmungen im Rahmen des Jugendschutzgesetzes,
— verstärkte Aufklärung der Bevölkerung, gezielt auf die jungen Menschen ausgerichtet,
— bessere Früherfassung der Gefährdeten,
— Aus- und Weiterbildung von Fachkräften,
— Förderung von exemplarischen Jugendfreizeitheimen,
— Verstärkung der Forschung und des internationalen Erfahrungsaustausches,
— Strafverschärfung für Rauschmittelhändler,
— Verstärkung der ambulanten Beratung und Therapieeinrichtungen,
— erhöhte Bundeszuschüsse auf freie Träger,
— verbindliche Kostenübernahmeregelungen im therapeutischen Bereich.

Aus: Deutschland-Union-Dienst, Pressedienst der CDU und CSU, Nr. 187/29. 9. 1977 9/90/14—1: Alkohol-, Drogen-
mißbrauch und Kriminalität bei Jugendlichen — Die Bundesregierung spielt das Problem herunter, Hermann Kroll-
Schlüter, MdB, Jugendpolitischer Sprecher der CDU/CSU-Bundestagsfraktion.

Die Erfahrungen, die der junge Mensch in seiner Familie macht, sind entscheidend dafür, wie er die 
Chancen seines weiteren Lebens nutzt und dessen Risiken bewältigt. Es müssen daher die Voraussetzun-
gen für Geborgenheit und Entwicklung in der Familie verwirklicht werden, um der Jugend eine hoff-
nungsvolle Zukunft zu eröffnen. Der grundgesetzlich geschützte Freiheitsraum der Familie zur privaten 
Lebensgestaltung muß daher gestärkt und darf nicht weiter für die Gesellschaft oder den Staat verfüg-
bar gemacht werden. Der Staat muß sich daher einer äußersten Zurückhaltung in der Ausformung des 
privaten Lebensbereiches der Familie unterwerfen, um den jungen Menschen aus der Geborgenheit von 
Elternhaus und Schule in die Verantwortlichkeit des selbständigen Lebens unbeeinträchtigt überzuleiten. 
Auf diesem Wege muß der junge Mensch durch Ermutigung zu eigener Verantwortung geführt werden 
und darf nicht durch Bevormundung und staatliche Reglementierung gehemmt werden. Gesellschaft und 
Staat müssen das soziale und politische Engagement der Jugend fördern.

Aus: Hermann Kroll-Schlüter, Jugend auf der Flucht?, in: Bonn Aktuell, Zukunfschancen der Jugend, hrsg. v. Heiner 
Geissler/Matthias Wissmann.

Gegen verantwortungslose Jugendverführer muß mit allen rechtsstaatlich vertretbaren Mitteln vorgegan-
gen werden, auch wenn strafrechtliche Tatbestände häufig nur schwer nachweisbar sind. Hierzu gehört 
auch die erneute Prüfung, ob diesen verführerischen Jugendsekten nicht — die bisher unterstellte — steu-
erliche Gemeinnützigkeit vom Finanzamt aberkannt werden sollte. Bisher können die Sekten und ihre 
Anhänger in der Bundesrepublik Deutschland für sich die verfassungsrechtlichen Privilegien des Glau-
bens und der Gewissensfreiheit (Artikel 4, Grundgesetz) und der Rechte von Religionsgemeinschaften 
(Artikel 140, Grundgesetz) in Anspruch nehmen. Auch die Tatsache, daß wir es bei den jungen Sekten-
anhängern mit in der Regel volljährigen jungen Menschen zu tun haben, erschwert wirksame rechtliche 
Schritte.

Aus: Deutschland-Union-Dienst, Pressedienst der CDU und CSU, Nr. 227, 32. Jhrg.: Gerd Langguth, MdB, Flucht aus 
der Gesellschaft — Die „neuen Jugendreligionen".

Terroristen beginnen als Moralisten. Ihre Karriere ist eng verwoben mit Bereichen gesellschaftlicher 
Desorganisation. Terrorismus ist typisch für kontrollschwache und unterinstitutionalisierte Gesellschaf-
ten. Die moderne Demokratie hat bisher noch nicht die richtigen Antworten für ihr strukturelles Kon-
trolldilemma gefunden: zu starke und restriktive Kontrolle bremst die Beweglichkeit des Gesellschafts-
systems und senkt seine Produktivität, ersatzloser Abbau veralteter Kontrollsysteme erzeugt Desorgani-
sation. Zustände der Desorganisation sind wie ständige Einladungen an politische Verführer.

Hier müssen wir etwas tun. Mehr als nur die Diskussion suchen. Optionen für ein wahrhaftes Engage-
ment müssen gefunden werden. Wir selber müssen uns fragen, von welchen Wahrheiten her wir eigent-
lich handeln und wie wahrhaftig unsere Institutionen sind. Die Terroristen werden wahrscheinlich keine 
Rekrutierungsschwierigkeiten haben, solange ein selbstgerechtes Gesellschaftssystem nicht bemerkt, in 
welchem institutionellen Niemandsland ein Teil der jungen Generation und ein Teil der Intelligenz 
heranwächst.

Aus: Gerhard Schmidtchen anläßlich der von der CDU veranstalteten wissenschaftlichen Fachtagung zu dem Thema 
„Der Weg in die Gewalt — Geistige und gesellschaftliche Ursachen des Terrorismus und seine Folgen", 29./30. 11 
1977, Konrad-Adenauer-Haus, Bonn.



Die Teilnehmer an der Fachtagung „Jugendreligionen'' der Akademie für Politik und Zeitgeschehen 
der Hanns-Seidel-Stiftung e. V. regen folgendes Sofortprogramm an:

1. Förderung von Elterninitiativen und Selbsthilfegruppen von Seiten des Staates aus Gründen der 
Subsidiarität. Entsprechende Schritte sind in Abstimmung von Bund und Ländern einzuleiten.

2. Auch die kommunalen Gebietskörperschaften sind aufgerufen, materielle und ideele Unterstützung zu 
leisten. Hierzu gehört auch eine bessere Ausrüstung der örtlichen Anlaufstellen.

3. Seriöse Beratungsgruppen und -stellen sind verstärkt zu fördern.

4. Eine besondere Verantwortung kommt den Medien durch eine seriöse, kritische und aufklärende 
Berichterstattung zu. Sie soll sich einerseits an die Eltern wenden, in stärkerem Maße jedoch auch an 
die Jugend selbst durch spezifische Sendungen und Beiträge. Diese dürfen nicht „neugierig" machen, 
z. B. durch reißerische Aufmachung.

5. In der theologischen und pädagogischen Ausbildung muß der Bereich „Sektenkunde'' aktualisiert und 
ausgebaut werden.

6. Es müssen mehr Multiplikatoren gefunden und ausgebildet werden, die das Problem Jugendreligionen 
aufklärend und beratend behandeln.

7. Die Kirchen sind aufgerufen, jene Kreise und Gruppen zu fördern, die durch ihr vom Glauben be-
stimmtes Gemeinschaftsleben und ihre Bindung an das Evangelium Alternativen zu den Jugendreligionen 
bieten. ,

8. Eine Koordinationsstelle sollte eingerichtet und mit den notwendigen Möglichkeiten ausgestattet 
werden, die den Bereich der Jugendreligionen beobachtet, analysiert und die Ergebnisse zur allgemei-
nen Information zur Verfügung stellt. Darüber hinaus könnte diese Stelle vorhandene Materialien prüfen 
und ihren Stellenwert für die Informationsweitergabe angeben.

Aus: Hanns-Seidel-Stiftung e. V., Akademie für Politik und Zeitgeschehen, Die neuen Jugendreligionen — Heraus-
forderung für Gesellschaft, Staat und Kirchen, Schriftenreihe Heft 15, München 1979.



Jürgen-K. Zabel 

Jugend und Militär

Zur Sozialgeschichte militärischer Erziehungsinstitutionen in Deutschland

I. Zur geschichtsdidaktischen Begründung 
militärhistorischer Sozialisationsforschung

Die Beschäftigung mit historischen Sozialisa-
tionsprozessen im Bereich des Militärs bedarf 
der Begründung. Dabei ist auszugehen von 
dem Leitinteresse, das den historischen Ge-
genstand unter Berücksichtigung aktueller 
gesellschaftlicher Fragestellungen provoziert. 
In aller gebotenen Kürze läßt sich dieses In-
teresse auf zwei Ebenen abhandeln:

— Auf einer geschichtswissenschaftlichen 
Ebene, die

1
 das „Kontinuitätsproblem der 

deutschen Geschichte" ) in den Mittelpunkt 
historischer Forschung rückt, und

— auf einer politikdidaktischen Ebene, die 
die Bedeutung militärischer Sozialisationspro-
zesse in unserer Geschichte in den Zusam-
menhang der Notwendigkeit historisch-politi-
scher Lernprozesse stellt.

1. „Kontinuitätsproblem" und militärische
Sozialisation

Militärische Jugenderziehungsinstitutionen 
wie Militärwaisenhäuser, Garnisonschulen, 
Unteroffiziersschulen oder Kadetteninstitute 
sind vom heutigen Standpunkt aus, schon auf 
Grund d

2

er Tatsache, daß sie überwiegend bis 
ausschließlich in den Verantwortungsbereich 
der Armee fielen, mit Recht diskreditiert. Es 
scheint jedoch, als ob ein solches Vorver-
ständnis dazu beigetragen hätte, diese Form 
jugendlicher Erziehung aus dem Bereich hi-
storischer Sozialisationsforschung auszuklam-
mern. Militärische und vormilitärische Ju-
genderziehung ) gehören bisher zu den ver-

1) Vgl. W. Alff, Materialien zum Kontinuitäts-
problem der deutschen Geschichte, Frankfurt/M. 
1976.
2) Unter militärischer Jugenderziehung sollen hier 
erzieherische Bemühungen an jungen Menschen 
verstanden werden, die, unter inhaltlicher Verant-
wortlichkeit regulärer Militärverbände, strukturell 
und organisatorisch in den staatlich-militärischen 
Zusammenhang eingebaut sind. Vormilitärische Ju-
genderziehung schließt bei sonst prinzipiell gleich 
möglichen Erziehungsinhalten die organisatorische 
und strukturelle Eingliederung aus. 

nachlässigten Randgebieten historischer und 
didaktischer Forschung. Sieht man einmal 
von der nationalsozialistischen Zeit ab, für 
die einige Arbeiten vorliegen, insbesondere



über die Hitlerjugend 3) und über die soge-
nannten nationalpolitischen Erziehungsanstal-
ten, die institutionell teilweise die Nachfolge 
der kaiserlichen Kadettenanstalten angetreten 
hatten4), so bleiben vor allem die wichtige 
Arbeit von Klaus Saul mit einem grundlegen-
den Überblick über die Militarisierung der 
wilhelminischen Jugendpflege 5) un

6

d, aus der 
historischen Jugendliteraturforschung, als ein 
spezifischer Bereich historischer Sozialisa-
tionsforschung die Analyse von Marieluise 
Christadler über „Kriegserziehung im Ju-
gendbuch" ). Doch wartet hier ein histori-
sches Feld auf eine kritische Analyse, das 
bisher weitgehend von vaterländisch-affirma-
tiver bis apologetischer Literatur beherrscht 
wurde. Gerade unter der Fragestellung nach 
der Entstehung des Nationalsozialismus, ei-
ner Frage, die kürzlich erst wieder durch 
„Holocaust" aktualisiert wurde, kommt den 
Sozialisationsbedingungen militärischer Erzie-
hungsinstitutionen hohe Bedeutung zu.

3) J. W. Koch, Geschichte der Hitlerjugend, Per-
cha 1976.
4) H. Scholtz, NS-Ausleseschulen. Internatsschu-
len als Herrschaftsmittel des Führerstaates, Göt-
tingen 1973.
5) K. Saul, Der Kampf um die Jugend zwischen 
Volksschule und Kaserne, in: Militärgeschichtliche 
Mitteilungen 1/71, S. 97—142, Freiburg/Br. 1971.
6) M. Christadler, Kriegserziehung im Jugend-
buch, Frankfurt/M. 1978.
7) H.-U. Wehler, Das Deutsche Kaiserreich 1871 bis 
1918, Göttingen 1973.
8) Ebda., S. 11 f.
9) Ebda., S. 12.
10) Ebda.

11) Ebda., S. 164.
12) Annette Kuhn, Zur Zusammenarbeit von Ge-
schichtsunterricht und Politikunterricht. Ein curri-
culumtheoretischer Vorschlag, in: Rolf Schörken 
(Hrsg.), Zur Zusammenarbeit von Geschichts- und 
Politikunterricht, Stuttgart 1978, S. 122.

Hans-Ulrich Wehler hat in seiner stark be-
achteten Arbeit über das deutsche Kaiser-
reich vor allem diesen Gedanken erkenntnis-
leitend akzentuiert7). Er fordert einen Auf-
klärungsprozeß, der „nach den eigentümli-
chen Belastungen der deutschen Geschichte 
.. ., nach den schweren Hemmnissen, die der 
Entwicklung zu einer

8

 Gesellschaft mündiger, 
verantwortlicher Staatsbürger entgegenge-
stellt worden sind" ), fragt, und er stellt zu 
Recht fest: „Ohne eine kritische Analyse die-
ser historischen Bürde, die namentlich im 
Kaiserreich immer schwerer geworden ist, 
läßt sich der Weg in die Katastrophe des 
deutschen Faschismus nicht erhellen" 9).

Zwar räumt Wehler ein, daß die neuere deut-
sche Geschichte keineswegs ausschließlich 
unter 

10

dem Gesichtspunkt von Aufstieg und 
Untergang des Nationalsozialismus beurteilt 
werden sollte, gleichwohl sei es unausweich-
lich, „vorrangig von diesem Problem auszuge-
hen" ).

Wenn Wehler dann in einem späteren Kontext 
anregt, daß es sinnvoll wäre, „Militärdienst 
und Sozialmilitarismus auch im Zusammen-
hang der Erziehungsinstitutionen als weitere 
Mittel der Disziplinierung und Absicherung 
der Herrschaftsverhältnisse zu erörtern" 11), 
so ist damit genau die erkenntnisleitende 
Fragestellung umrissen, die hier herausgeho-
ben werden soll. Sie läßt sich — etwas auf-
gefächert — auch wie folgt formulieren: In 
Anlehnung an das von Wehler artikulierte In-
teresse an Aufklärung über die Genese des 

1 deutschen Nationalsozialismus, das ein Inter-
esse an Aufklärung über den Anteil, den das 
Militär an der gesellschaftlichen und politi-
schen Entwicklung gehabt hat, einschließt, 
stellt sich die Frage, welche Bedeutung mili-
tärische Erziehungsinstitutionen des Kaiser-
reichs, auch in ihren historischen Bezügen, 
für Armee und Monarchie hatten. Welche 
geistige Grundhaltung, welche Einstellungen, 
welche Werte wurden unter welchem Inter-
esse und mit welcher Absicht vermittelt? 
Welche politischen und gesellschaftlichen 
Entwicklungen wurden durch das Festhalten 
der Monarchie und der sie unterstützenden 
militärischen Kreise an den überlieferten mi-
litärischen Erziehungsstrukturen verhindert 
und welche gefördert? Und schließlich: Wel-
chen Einfluß nahm das Militär, z. B. in Form 
vormilitärischer Jugenderziehung, auf schuli-
sche und außerschulische Sozialisationsfelder 
mit der Folge eines bis dahin in der deutschen 
Geschichte nicht gekannten Ausmaßes an ge-
sellschaftlichem Militarismus?
Diese Fragestellungen, und daran ist kein 
Zweifel zu lassen, haben neben ihrer sozial-
geschichtlichen Relevanz vor allem eine hohe 
didaktische Bedeutung. A. Kuhn hat darauf 
hingewiesen, daß das hier von Wehler akzen-
tuierte Interesse an historischer Aufklärung 
im Grunde ein pädagogisches Interesse ist, 
das auf die Erziehung „zum mündigen Bür-
ger, zum demokratischen Traditionsbewußt-
sein und zum Widerstand gegen faschistische 
Tendenzen der Gegenwart" zielt12 ).

2. Geschichtsdidaktik, Jugendgeschichte und 
historisch-kritische Friedenserziehung

Neben dieser grundsätzlichen pädagogischen 
Bedeutung bedarf ein weiterer Zusammen-



hang aus geschichtsdidaktischer Sicht der Er-
läuterung. Zunächst muß mit A. Kuhn festge-
stellt werden, daß Geschichte bisher noch 
niemals vom emanzipatorischen Erkenntnisin-
teresse des Schülers her geschrieben worden 
ist: . die Geschichtswissenschaft hat sich
nicht die Interessen der Schüler als Initiative 
für ihre Forschung zu eigen gemacht. Daher 
ist es auch nicht verwunderlich, daß der Ge-
schichtsunterricht zunächst wenig Material 
für die Schüler bietet, das ihren Interessen 
entgegenkommt. Die durch die Geschichte er-
schließbaren Erfahrungswelt

13

en der Schüler, 
wie etwa die Geschichte der Arbeiter, der 
Angestellten, der Frauen, die Geschichte der 
Schule, des Gefängniswesens, des Militärs, 
der Familie, der Jugendlichen usw., gehören 
nur zu den Randzonen der .eigentlichen' Ge-
schichte." )  Dabei wäre z. B. eine Geschich-
te der Jugendlichen und Kinder, in didakti-
scher Absicht erarbeitet, von vornherein ge-
eignet, das Interesse der Schüler zu gewin-
nen, weil gerade durch sie paradigmatisch 
Sensibilität für historisch bedingte und' aktu-
ell erfahrene Emanzipationsdefizite herzustel-
len wäre.
Jüngere historische Forschungen lassen näm-
lich den Schluß zu, daß eine Geschichte der 
Jugendlichen, die immer auch Teil einer Er-
ziehungsgeschichte ist, eher unter dem As-
pekt zunehmender Disziplinierung geschrie-
ben werden müßte als unter der Sich

1

15

4

t fort-
schreitender Emanzipation. So bemerkt H. v. 
Hentig im Vorwort zu Aries" „Geschichte 
der Kindheit" 4), daß die Darstellung der hi-
storischen Entwicklung der Familienerzie-
hung und Schulbildung als eine fortschrittli-
che Entwicklung zu mehr Freiheit und sozia-
ler Offenheit falsch ist: „Die Geschichte der 
von Aries untersuchten vier Jahrhunderte 
zeigt im Gegenteil eine Zunahme von Unfrei-
heit, sozialer Abschließung und Repression 
durch die Erwachsenen." )

Desgleichen resümiert K. Rutschky einleitend 
zu ihrem Buch „Schwarze Pädagogik", das 
eine beeindruckende Sammlung grauenhafter 
Dokumente zur „Naturgeschichte der bürger-
lichen Erziehung" enthält16), daß sich, histo-
risch gesehen, die erzieherische Einstellung 

13) A. Kuhn, Einführung in die Didaktik der Ge-
schichte, München 1974, S. 29 f.
14) Ph. Aries, Geschichte der Kindheit, München 
1975, S. 7—44.
15) Ebda., S. 11.
16) K. Rutschky (Hrsg.), Schwarze Pädagogik.
Quellen zur Naturgeschichte der bürgerlichen Er-
ziehung, Frankfurt/M., Berlin, Wien 1977.

nicht funktional entlang der gestellten Auf-
gabe der Wissensvermittlung entwickelt 
habe, vielmehr sei sie aus dem Bedürfnis der 
Familien und Lehrer hervorgegangen, „die 
Lebensführung der Schüler außerhalb des Un-
terrichts zu kontrollieren" 17 ). Dementspre-
chend stellt sie fest: „Erziehung und Diszipli-
nierung sind 

18

seither fast identisch. In der tra-
ditionellen Gesellschaft sind die Fortschritte 
der Erziehung die Fortschritte der Diszi-
plin." )
Auch M. Foucault zeigt beispielsweise die er-
zieherischen Implikationen eines historischen 
Disziplinierungsprozesses, der, ausgehend 
vom Militär, alle die gesellschaftlichen Berei-
che und Institutionen erfaßte, in denen sich 
Sozialisation unter dem Gesichtspunkt der 
Kontrolle vollzog 19 ).
Unter diesen Voraussetzungen wäre militär-
historische Sozialisationsforschung allgemein 
und die Geschichte militärischer Erziehungs-
institutionen im besonderen einzuordnen in ei-
ne durch emanzipatorisch-didaktisches Er-
kenntnisinteresse bestimmte Jugendgeschich-
te. Als materiale Aufarbeitung eines spezifi-
schen Teils dieser Geschichte wäre demnach 
primär nach den Inhalten und Formen militä-
risch institutionalisierter Disziplinierung zu 
fragen. Es wäre aufzuzeigen, in welcher Wei-
se staatliche Interessen in die institutionell 
vorherrschenden Erziehungs- und Sozialisa-
tionspraktiken eingingen und welche Ergeb-
nisse diese Praktiken bewirkten.
Ein weiterer didaktischer Aspekt ergibt sich 
aus der Nähe der Thematik zur Militärge-
schichte. Unter dieser Perspektive taucht die 
Frage nach der friedenserzieherischen Be-
deutung einer Beschäftigung mit militäri-
schen Sozialisationsprozessen auf. Allerdings 
ist der Zusammenhang von Friedensforschung 
und Friedenserziehung einerseits und Militär-
geschichte andererseits eher vom gegenseiti-
gen Mißtrauen der Wissenschaftler als von 
Kooperation geprägt. Den meines Wissens 
einzigen und leider bisher unaufgegriffenen 
Ansatz, der versucht, diesen Zusammenhang 
in seinen theoretischen Implikationen zu 
skizzieren und zu entwickeln, ist von W. 
Wette unternommen worden20 ). Dabei er-

17) Ebda., S. IL.
18) Ebda.

19)  M. Foucault, Überwachung und Strafen. Die 
Geburt des Gefängnisses, Frankfurt/M. 1977, 
Kap. III, Abschn. 2.
20) W. Wette, Friedensforschung, Militärge-
schichtsforschung, Geschichtswissenschaft. Aspek-
te einer Kooperation, in: Aus Politik und Zeitge-
schichte, B 7/74.



scheint es unverzichtbar, in einer Zeit zumal, 
in der das militärische Vernichtungspotential 
auf der Welt Dimensionen angenommen hat, 
die nur noch in „Overkill-Kapazitäten" zu 
messen sind, Frieden zum Gegenstand von 
Lernprozessen zu machen, und dies auf allen 
Ebenen historischer und politischer Vermitt-
lungsprozesse.

Für den hier skizzierten Zusammenhang las-
sen sich mit A. Kuhn 21 ) die Umrisse einer 
historischen Friedenserziehung etwa so an-
zeigen: Die Hindernisse des Friedens sind 
weder allein anthropologisch noch allein

22

 ge-
sellschaftlich bestimmbar. Friedensbarrieren 
haben „eine historische Dimension und sind 
entsprechend nur mit Hilfe einer historisch-
kritischen Aufklärung zu überwinden. Indem 
Geschichte in ihrer Funktion als eine unsere 
gegenwärtige Friedenspraxis hemmende bzw. 
fördernde Instanz erkannt wird, wird sie zu 
einem unumgänglichen Bestandteil einer kri-
tischen Friedenserziehung." ) Das Lernziel 
des historisch-kritischen Lernprozesses Eman-
zipation fällt so mit dem Richtziel histori-
scher Friedenserziehung zusammen. Histori-
sche Friedenserziehung wird demnach von 
Kuhn definiert als die „Erziehung zur kriti-
schen Überwindung friedenshemmender Tra-
ditionen und zum Aufbau friedensfördernder 
Entscheidungsnormen und Wertkriterien" 23). 
Dabei muß jedoch betont werden, daß ein be-
stimmter gesellschaftlicher Friedenszustand 
hier nicht normativ bestimmt werden kann. 
Erst an Hand konkreter Entscheidungssitu-
ationen im Lernprozeß wird der Friedensbe-
griff eingegrenzt, und — das bestimmt den prin-
zipiell offenen Ansatz dieser didaktischen 
Theorie — durch den Lernprozeß gleichzeitig 
auf seine Haltbarkeit hin befragt.

21) Vgl. A. Kuhn, Einführung in die Didaktik der 
Geschichte, a. a. O.
«) Ebda., S. 74 f.
23) Ebda., S. 75.

24) So z. B. die Gründung des Potsdamer Militär-
waisenhauses: „Die Stiftung des Militair-Waisen-
hauses fällt in die erste Hälfte der Regierung Kö-
nig Friedrich Wilhelms I. Die ursprüngliche Ver-
anlassung zu derselben lag in dem edlen Wohl-

Bezogen auf die Sozialisation in militärischen 
Erziehungsinstitutionen wäre demnach kon-
kret die Frage nach den hier vermittelten 

friedenshemmenden Einstellungen und Wert-
kriterien zu stellen; zu analysieren wären 
beispielsweise die in der Kadettenerziehung 
zur Verfügung gestellten militärischen Nor-
men auf ihre Bedeutung für Krieg und Frie-
den; und zu fragen wäre schließlich auch 
nach der Dauerhaftigkeit der Übertragung 
friedenshemmender Wertkategorien von der 
Armee auf militärische Erziehungsinstitutio-
nen und umgekehrt.

Zusammenfassend läßt sich die geschichtsdi-
daktische Problemstellung militärhistorischer 
Sozialisationsforschung noch einmal wie folgt 
bündeln:

1. Im Rahmen der geschichtswissenschaftlich 
und geschichtsdidaktisch relevanten Fragestel-
lung nach den Gründen für die antidemokra-
tische Entwicklung der deutschen Geschichte, 
die im Nationalsozialismus kumulierte, ist 
der spezifisch antidemokratische Anteil mili-
tärischer Erziehungsinstitutionen an diesem 
Entwicklungsverlauf zu erschließen.

2. Im Rahmen einer Rekonstruktion der Ge-
schichte militärischer Erziehungsinstitutionen 
als Teil einer in didaktischer und praktischer, 
auf Emanzipation angelegten Absicht zu refe-
rierenden Jugendgeschichte ist die spezifisch 
friedenshemmende und kriegsfördernde Tra-
dition militärischer Erziehungsinstitutionen 
aufzuzeigen und zu begründen.

Im folgenden soll nun skizzenhaft versucht 
werden, Materialien zur Sozialisationsge-
schichte militärischer Erziehungsinstitutionen 
im 18. und 19. Jahrhundert unter besonderer 
Berücksichtigung der Sozialisationsbedingun-
gen im preußischen Kadettenkorps des Kai-
serreiches zur Verfügung zu stellen. Dies mit 
der Absicht, zu historisch-politischer Arbeit 
im Umfeld militärhistorischer Sozialisations-
forschung unter den in Umrissen angedeute-
ten didaktischen Prämissen anzuregen.

II. Zur Institutionalisierung militärischer Jugenderziehung in Preußen

Die Gründungen militärischer Erziehungsin-
stitutionen etwa ab Mitte des 18. Jahrhun-
derts fanden ihre Erklärung weniger in der 
von der apologetischen zeitgenössischen Lite-
ratur propagierten sozialen Einstellung der 

regierenden Häuser24 ), vielmehr lagen ihr 
handfeste politische Interessen zugrunde.

Zunächst stieg der Bedarf an militärischem 
Führungspersonal während der schlesischen 



Kriege enorm an. Die hohen Verluste in den 
zahllosen Gefechten zwangen Friedrich II., in 
ver
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mehrtem Umfang auch Kinder und Jugend-
liche als Offiziere und Unteroffiziere einzu-
setzen; diese wurden zuvor in eigens dafür 
geschaffenen Militärschulen dazu erzogen ).
Zum anderen entwickelte sich die zunehmend 
wachsende Zahl der Kriegswaisen und 
-witwen zum Problem. Um diese kümmerte 
sich in der Regel niemand; sie zogen vaga-
bundierend durchs Land und versuchten, von 
einem zum anderen Tag zu überleben, von 
der bürgerlichen Gesellschaft gemieden und 
erst allmählich mit der Gründung von Garni-
sonen seßhaft werdend.
Gustav Freytag schrieb in den Bildern aus 
der deutschen Vergangenheit: „Die Soldaten-
frauen und -kinder zogen nicht mehr wie zur 
Landsknechtszeit ... ins Feld, aber sie waren 
eine schwere Last der Garnisonstädte. Die 
Frauen nährten
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 sich kümmerlich durch Wa-
schen und andere Handarbeiten, die Kinder 
wuchsen in wilder Umgebung ohne Unter-
richt auf. Fast überall waren ihnen die städti-
schen Schulen verschlossen, sie wurden von 
dem Bürger wie Zigeuner verachtet." )

Friedrich Meinecke registrierte für das Ber-
lin der 1780er Jahre bei etwa 17 000 Soldaten 
rund 6 000 Soldatenfrauen und 7 300 Solda-
tenkinder, und er spricht treffend in diesem 
Zusammenhang von den Soldatenfamilien als 
dem Vorläufer des m
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odernen Proletariats 27). 
R. Koselleck vermerkt für das Jahr 1786 in 
Berlin sogar 60 000 Soldaten mit Angehörigen 
bei einer Einwohnerzahl von 150 000, und er 
stellt weiter fest: . von den Soldaten wa-
ren im Durchschnitt rund die Hälfte zur Ar-
beit beurlaubt, manche Fabrik konnte wört-
lich als Kaserne und umgekehrt angesehen 
werden, Frauen und Kinder waren zumindest 
mit Spinnen beschäftigt" ).

Angesichts dieser Bedingungen erhalten die 
Gründungen militärischer Erziehungsinstitu-
tionen einen anderen als einen sozialfürsor-
gerischen Stellenwert. Waisen- und Soldaten-
kinderhäuser und Garnisonschulen wurden 
sowohl zur Sicherung des militärischen 
Nachwuchses aufgebaut als auch zu dem 
Zweck, die Heere vagabundierender Kinder 
durch die disziplinierende Wirkung militäri-
scher Sozialisation in den Griff zu bekom-
men.

III. Militärische Sozialisation in Beispielen

1. Das Militär-Waisenhaus Potsdam

Im Verlaufe des 18. Jahrhunderts wurden von 
den Landesherren fast überall in Deutschland 
Militärwaisenhäuser gegründet. Die bekann-
testen waren: das Militärknabenerziehungsin-
stitut Annaburg, das königliche Militärkin-
derhaus Stralsund, die Erziehungsanstalt für 
Soldatenkinder zu Struppen und schließlich 
das „Königliche Potsdamsche Große Militär-
Waisenhaus" mit der seit 1829 in Schloß 
Pretzsch/Elbe bestehenden Mädchenabteilung, 
in der weibliche Soldatenwaisen zu Dienstbo-
ten erzogen wurden.

Kennzeichnend für die hier vorgestellten In-
stitutionen war, daß in ihnen militärische So-
zialisation und die disziplinierende Funktion 
industrieller Arbeit als gezielte Mittel mili-
tärischer Subordination eingesetzt wurden.

Anhand des Potsdamschen Militärwaisenhau-
ses hierzu einige skizzenhafte Ausführungen:

Die preußischen Militärwaisenhäuser wurden 
von aktiven Offizieren geleitet und standen 
unter militärischem Regulativ. Die Kinder, 
auch die Mädchen, waren uniformiert und die 
Jungen hatten für jedes im Waisenhaus ver-
brachte Jahr zwei Jahre in der Armee zu die-
nen, mindestens jedoch neun Jahre 29).

wollen, mit welchem der König für die Kinder 
seiner Offiziere und seines Adels ... wie für die 
seiner Unteroffiziere und Gemeinen besorgt war." 
Das Königliche Potsdamsche Große Militair-Wai-
senhaus in den Jahren von 1824 bis 1874, Berlin 
1874, S. 1 (im folgenden zitiert: Waisenhaus ...).
25) Der Historiker Joh. Wilh. V. Archenholtz war 
nach seinen Angaben nicht einmal 14 Jahre alt, 
als er 1758 als Kadett in den Krieg zog. Vgl. J. 
W. v. Archenholtz, Geschichte des Siebenjährigen 
Krieges in Deutschland, Leipzig 1904, S. 363 f.
26) G. Freytag, Bilder aus der deutschen Vergan-
genheit, Bd. 4, Leipzig 1886, S. 188.

27) Vgl. F. Meinecke, Das Leben des Generalfeld-
marschalls Hermann von Boyen, Bd. 1, Stuttgart 
1896, S. 94 f.
28) R. Koselleck, Preußen zwischen Reform und 
Revolution, Stuttgart 1967, S. 125.
29) Vgl. Waisenhaus ..., a. a. O., S. 11.

Militärische Erziehung wurde durch regelmä-
ßige Drill- und Exerzierübungen, eine dem 
Heer angeglichene hierarchische Struktur 
und die Unterwerfung unter das Militärrecht 



festgeschrieben. Der Schulunterricht 
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be-
schränkte sich lange Zeit auf „Christentum, 
Lesen, Schreiben und Rechnen" ).

Die Hauptarbeit der Waisen bestand jedoch 
in der industriellen und manufaktureilen Pro-
duktion. So unterhielt man in der Mädchen-
abteilung de
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s Potsdamer Waisenhauses vor 
der Verlegung nach Pretzsch eine ausgedehn-
te Klöppelspitzenproduktion, die teilweise 
acht Säle umfaßte und in der auch kleinere 
Jungen beschäftigt wurden. Die Erzeugnisse, 
so heißt es, haben mit Brüsseler Fabrikaten 
konkurrieren können ).

Die Kinder wurden jedoch nicht nur in den 
militärischen Produktionsbetrieben einge-
setzt, sondern in vermehrtem Maße auch an 
Berliner Betriebe verliehen32). Für das Jahr 
1778 wird die Zahl von 1 950 arbeitsfähigen 
Kindern des Potsdamer Militärwaisenhauses 
angegeben33 ). Mit den Meistern der umlie-
genden Manufakturen wurden in der Regel 
Kontrakte abgeschlossen, die eine gewisse 
handwerkliche Ausbildung sichern sollten. 
Dafür zahlten diese wenige Groschen monat-
lich an das Waisenhaus34 ). Die Chronik des 
Potsdamer Militärwaisenhauses beschrieb 
diesen Zustand wie folgt: „Es war kein Fabri-
kant christlicher oder jüdischer Religion, 
welcher sich in Potsdam, ja selbst in Berlin 
niederließ, de

35

r nicht Kinder aus dem Potsda-
mer Waisenhaus zum Betrieb seiner Industrie 
verlangt hätte. Die offerierten Bedingungen 
waren wie aus einer Form gegossen und lie-
fen dahin hinaus: das Waisenhaus gibt die 
Kinder und die Unterhaltungskosten her; die 
Entrepreneurs wollen dagegen aus Patriotis-
mus die Kinder ohne weiteres Gehalt . .. mit 
der betreffenden Kunstfertigkeit verse-
hen" ).

30) Ebda.
31) Ebda., S. 21.
32) Vgl. U. Aumüller, Industrieschule und ur-
sprüngliche Akkumulation in Deutschland, in: K. 
Hartmann, F. Nyssen, H. Waldeyer (Hrsg.), Schule 
und Staat im 18. und 19. Jahrhundert, Frankfurt/ 
M. 1974, S. 37 ff.
33) Ebda., S. 39.
34) Im ersten Ausbildungsjahr ohne Bezahlung, 
im zweiten zahlten die Manufakturen pro Jugend-
lichen monatlich 8 Groschen, im dritten Jahr 12 
Groschen. Nach U. Aumüller, Industrieschule ..., 
a. a. O., S. 38.
35) Nach U. Aumüller, Industrieschule ..., a. a. O., 
S. 39 f.

36) Waisenhaus ..., a. a. O., S. 52.
37) Ebda., S. 53 f.
38) Ebda., S. 29.

Die Beschäftigung der Waisen in der gewerb-
lichen Produktion wurde bis in die siebziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts beibehalten, wo-
bei die Jungen neben der handwerklichen 

Tätigkeit noch ein fest umrissenes militäri-
sches Programm zu absolvieren hatten. Die 
einzelnen Abteilungen: Kinderhaus, Knaben-
haus und Militärschule für die 15- bis 18jäh-
rigen waren in Kompanien eingeteilt, denen 
Soldaten als Vorgesetzte vorstanden. Tägli-
che Drill- und Turnübungen gehörten zur 
Routine. Das Ziel dieser Erziehung wurde wie 
folgt umrissen:

„Gewöhnung zu schnellem Gehorsam, an 
gute Haltung, Reinlichkeit und Ordnung, Be-
förderung der körperlichen Entwicklung, end-
lich Ausführung der Schulbewegung eines 
Bataillons ohne Gewehr." 36 ) Kennzeichnend 
ist das militärische Disziplinierungssystem: 
„Al
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s Erziehungsmittel gelten die Hausord-
nung .. ., das Beispiel der Vorgesetzten, die 
Einteilung der Knaben in vier Sittenklassen 
..., die militärische Organisation, Ermah-
nung, Lob, Tadel, Lohn und Strafe .. . Bestraft 
wird durch teilweise oder gänzliche Entzie-
hung einer Mahlzeit, Arrest, Versagung des 
Urlaubs, Versetzung in eine niedere Sitten-
klasse mit entehrenden Abzeichen. Körperli-
che Züchtigung tritt nur für Vergehen des 
Diebstahls und grobe Renitenz auf Entschei-
dung des Direktors ein." )

Daß jedoch Körperstrafen im Gegensatz zu 
dieser Äußerung wohl eher die Regel als die 
Ausnahme darstellten, zeigt folgendes Zitat: 
„Die Disciplinarstrafen selbst für kleinere 
Fehler bestanden meist in körperlichen Züch-
tigungen, ausgeführt mittels einer Ruthe oder 
des sogenannten .Aales', eines mit Leder 
überzogenen biegsamen Instruments. Letzte-
res war bei der großen Kinderzahl nicht nur 
den Lehrern, sondern allen mit den Kindern 
zu thun habenden Personen, den Handwerks-
meistern, Spinnfrauen und Gesindeleuten in 
die Hände gegeben. Grobe Vergehungen wur-
den auf Anzeige von einem Administrations-
mitgliede gewöhnlich nach dem Essen im 
Speisesaa
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l öffentlich untersucht und bestraft. 
Die Strafen wurden durch Gesindepersonen 
vollzogen." ) ’

Der Schulunterricht geht erst um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts über den notdürftigsten 
Elementarunterricht hinaus, zu einem Zeit-
punkt im übrigen, der zusammenfällt mit ei-
nem starken Ausbau der Armee und einem 
durch die zunehmende Technisierung der Be-
waffnung immer größer werdenden Bedarf an



Spezialisten. In dem Maße, in dem die syste-
matische Vorbereitung für den Militärdienst 
stieg, verringerte sich auch die industrielle 
Ausnutzung der Kinder. Doch noch im Jahre 
1834 wurden 114 Jungen des Militärwaisen-
hauses zu Arbeitsleistungen bei Schneidern, 
Schuhmachern, Sattlern, Büchsenmachern und 
Steindruckern abgestellt, die Militärunifor-
men, Schuhwerk, Waffen und Gerät für die 
Armee fertigten39 ). Bis 1868 wurden Jungen 
in anstaltseigenen und privaten Strickstuben 
beschäftigt, in der Bürstenbinderindustrie, in 
Korbflecht- und Stroh 40flechtwerkstätten ).

39) Vgl. ebda., S. 60.
40) Vgl. ebda., S. 146.
41) L. v. Stein, Die Lehre vom Heerwesen, Stutt-
gart 1872, S. 187.
42) Vgl. F. Meinecke, Das Leben des Generalfeld-
marschalls ..., Bd. 1, a. a. O., S, 93 ff.

2. Garnisonschulen

Sieht man die Institutionalisierung militäri-
scher Jugenderziehung in Preußen auch unter 
spezifisch schulgeschichtlichem Aspekt, so 
darf der Hinweis auf die Garnisonschulen 
nicht fehlen. Diese erfüllten etwa ab der 
Wende zum 19. Jahrhundert ähnliche Funk-
tionen wie die Militärwaisenhäuser und wa-
ren zunächst mit unterschiedlicher Intention 
und Initiative der in Altpreußen noch relativ 
autonom regierenden Regimentskommandeure 
entstanden. Die zunehmende Proletarisierung 
der in den Garnisonstädten lebenden Solda-
tenfamilien, die in der Regel für ihren Le-
bensunterhalt selbst zu sorgen hatten, sowie 
die Massen von unversorgten Invaliden, Sol-
datenkindern und -waisen bildeten einen 
ständigen sozialen Unruheherd, ein gesell-
schaftliches Konfliktpotential, das leicht au-
ßer Kontrolle geraten konnte. Deshalb ent-
standen in nahezu allen Garnisonstädten Un-
terrichtsanstalten, die offensichtlich wenig-
stens zum Teil mit der gleichen Absicht wie 
die Volksschulen gegründet wurden: „Diesel-
ben sind da, wo sie bestehen, das Analogon 
der Volksschule für die Kinder der Soldaten. 
Sie sollen daher nichts anderes sein und ge-
ben, als die Volkschule . .." 41 ).

Dieser Grundsatz, wie ihn etwa auch Boyen 
vertreten hatte42 ), wurde jedoch schon bald 
zugunsten eines obrigkeitsstaatlich gelenkten 
Disziplinierungsprozesses aufgegeben: Kinder 
und Jugendliche wurden, wie in den Militär-
waisenhäusern auch, in den kapitalistisch-in-
dustriellen Verwertungsprozeß einbezogen. In 

einer königlichen Zirkularverordnung vom 
31. August 1799 wurde den Regimentskom-
mandeuren befohlen, „den Eifer einzelner 
Chefs und Lehrer in der Ausdehnung des Un-
terrichts zu mäßigen und sie eindringlich zu 
warnen, die Kinder mehr zu lehren, als sie in 
ihrer künftigen Sphäre als gemeine Soldaten 
unbedingt brauchten, denn sonst nähre man 
nur .Stolz, Eigendünkel und Abneigung gegen 
körperliche Arbeiten1 in einer Zeit, wo alle 
Menschenklassen ohnehin schon strebten, 
sich über ihren Stand zu erheben" 43 ).

Die Garnisonschulen wurden zu reinen Indu-
strieschulen. Die bekanntesten der Zeit wa-
ren die Schulanstalten beim Regiment Prinz 
Ferdinand in Neuruppin, die der Regiments-
kommandeur Oberst von Tschammer organi-
siert hatte. Hier wurden 209 Soldatenkinder 
zu Arbeitsleistungen im ‘Spinnen, Stricken, 
Nähen und Klöppeln eingesetzt44 ). Das Regi-
ment arbeitete für den Berliner Kaufmann 
Eichstädt, der Material, Geräte und Lehrmei-
sterinnen bereitstellte. Der Verdienst der 
Kinder lag bei halbtäglicher Arbeit zwischen 
vier und sechs Talern im Monat45 ). Die All-
gemeine Königliche Order vom 9. Februar 
1797 sowie die Allgemeine Zirkularverord-
nung von 1799 schufen die Grundlage ür die 
Institutionalisierung des Industrieschulunter-
richts bei fast allen Regimentern, die in mo-
difizierter Form bis zum Ende des Ersten 
Weltkrieges bestanden haben (z. B. die könig-
lichen Arbeitsschulen in Potsdam, Neuruppin 
oder Stralsund).

Zusammenfassend läßt sich zunächst festhal-
ten, daß die Institutionalisierung militärischer 
Erziehung in Militärwaisenhäusern, Garnison-
schulen und Knabenerziehungsinstituten der 
Armee weniger sozialfürsorgerischer Inten-
tion des Staates entsprang, sondern vor allem 
in der Absicht begründet lag, den potentiel-
len Gefahren einer zunehmenden Proletarisie-
rung der Soldatenkinder entgegenzuwirken 
und sie gleichzeitig so in den industriell-mili-
tärischen Produktionsapparat zu integrieren, 
daß sie nach Ableistung der Arbeitsschulzeit 
der Armee als Soldaten zur Verfügung stan-
den. Im Alter von 14 Jahren wurden die 
männlichen Zöglinge dann direkt in die Ar-
mee eingestellt und bildeten den Unterführer-
nachwuchs im preußischen Heer.

43) Nach F. Meinecke, a. a. O., S. 96.
44) Vgl U. Aumüller, Industrieschule .... a. a. O., 
S. 72.
45) Vgl. ebda.



3. Militärische Nachwuchsorganisationen im 
deutschen Kaiserreich: Unteroffiziers-
schulen und Kadettenkorps

(1) Unterofiiziersschulen und -vorschulen

Die zunehmende Technisierung von Waffen 
und Gerät der Heere im 19. Jahrhundert und 
die damit verbundene Veränderung takti-
scher und strategischer Konzeptionen ver-
langte auf die Dauer auch eine Verbesserung 
des militärischen Ausbildungssystems, ohne 
auf die bewährten militärischen Disziplinie-
rungstechniken verzichten zu müssen.

So ging man etwa ab 1824 dazu über, Lehr-
Infanterie-Bataillone bei den wichtigsten Re-
gimentern zu schaffen. Aus diesen entstanden 
bis um die Jahrhundertwende Unteroffiziers-
schulen, die 
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in mehrjähriger Ausbildung 
(zwischen zwei und drei Jahren) für die Lauf-
bahn des Unteroffiziers vorbereiteten. Es 
wurden nacheinander die folgenden Institu-
tionen gegründet: Potsdam (1846), Jülich 
(1860), Bieberich (1867), Weißenfels (1869) 
und Ettlingen (1871) ).

Der Schwerpunkt der Arbeit in diesen Schu-
len lag auf der militärpraktischen Erziehung, 
„Gewöhnung an Disziplin, militärische Ord-
nung und Zucht" 47), wie es hieß, sowie 
„praktische Erlernung des Dienstes", Schul-
unterricht, Handwerkerunterricht, Scharf-
schießen und Feldexerzieren48 ). Der Schul-
unterricht beschränkte sich auf die für den 
praktischen Gefechtsdienst ungünstigen Win-
termonate.

46) Vgl. dazu im einzelnen B. Poten, Geschichte 
des Militär-Erziehungs- und Bildungswesens in 
Preußen, Berlin 1896, S. 499 ff.
47) Ebda., S. 502.
48) Ebda.
49) Vgl. dazu H.-U. Wehler, Das deutsche Kaiser-
reich, a. a. O., S. 162.

50) Nach B. Poten, Geschichte des Militär-Erzie-
hungs- und Bildungswesens ..., a. a. O., S. 515.
51) Im einzelnen dazu: J.-K. Zabel, Das preußi-
sche Kadettenkorps. Militärische Jugenderziehung 
als Herrschaftsmittel im preußischen Militärsy-
stem, Frankfurt/M. 1978.
52) Vgl. etwa Ph. Aries, Geschichte der Kindheit, 
a. a. O., S. 380, der für den Bereich der Erziehung 
diese Tendenzen nachgewiesen hat.
53) Nach O. Büsch, Militärsystem und Sozialleben
im alten Preußen, Berlin 1962, S. 80.

Das Aufnahmealter betrug in der Regel 17 
Jahre. Die soziale Zusammensetzung der 
Schüler konzentrierte sich auf das deutsche 
Kleinbürgertum und das traditionelle preußi-
sche Rekrutierungspotential: Kleinbauern und 
Landarbeiter 49 ).
Der starke Andrang jüngerer Bewerber mach-
te nach der Gründung des Reiches eine Al-
tersdifferenzierung notwendig. Ab 1877 wur-
den Unteroffiziersvorschulen gegründet, die 
Bewerber ab dem 14. Lebensjahr aufnahmen: 
Weilburg (1877), Annaburg (1880), Neubrei-
sach (1888), Jülich und Wohlau (1891) und 
Bartenstein (1896). Mit der zusätzlich 1879 er-

öffneten Unteroffiziersschule Marienwerder 
verfügte die Armee des deutschen Reiches 
über insgesamt zwölf Institute mit einer Ka-
pazität von etwa 3 000 jugendlichen Soldaten. 
Damit konnten jedes Jahr ca. 1 000 Unteroffi-
ziere dem Heer zur Verfügung gestellt werden, 
womit z. B. für das Jahr 1885 der Bedarf zu 
58 Prozent gedeckt werden konnte 50 ).

(2) Das preußische Kadettenkorps

Von eminent höherer politischer Bedeutung 
waren die Kadettenschulen des deutschen 
Kaiserreiches, die sich aus dem 1717 gegrün-
deten „königlich-preußischen Kadettenkorps" 
entwickelt haben51 ). Aus der Tradition der 
Ritterakademien entstanden, fiel die Grün-
dung des Kadettenkorps in eine Zeit, in der 
das gesellschaftliche Wiedererstarken des 
niederen Adels, sichtbar in einer durch die 
stehenden Heere beschleunigten Institutiona-
lisierung des Offizierstandes, zusammenfiel 
mit einer in ganz Europa eingeleiteten Milita-
risierung der Gesellschaft52 ). In Preußen, wo 
die soziale Militarisierung von Anfang an kon-
stituierendes Moment der hohenzollernschen 
Machtpolitik war, konnte der Ausbau des 
Landes ohne eine funktionierende Armee 
nicht erfolgreich sein. Wenn, wie es der 
„Soldatenkönig" ausdrückte, die Souveränität 
„wie ein rocher von Bronce" stabilisiert wer-
den sollte, so ging das nur über ein adeliges 
Offizierskorps, das in treuer Ergebung an den 
Landesherrn, unter Anknüpfung an altritterli-
che Vasallentreue, den souveränen Willen 
über die Institution der Armee nach unten 
durchsetzte.

Friedrich Wilhelm I. hat frühzeitig erkannt, 
daß dies vorrangig eine Erziehungsaufgabe 
war. In seinem politischen Testament heißt 
es: „Mein Successor muß das vor eine Politik 
halten . .., daß aus allen seinen Provinzen ... 
die von Adel und Grafen in die Armee em-
ployiert und die Kinder unter die Kadetts ge-
presset werden ... Ist formidable vor seinen 
D
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ienst und Armee und ruhiger in seinen Län-

dern . . ." ).



Bereits hier wird die Funktion von Bildungs-
institutionen als ein Herrschaftsinstrument 
der preußischen Krone qualifiziert: Das Inter-
esse der preußischen Landesherrschaft an der 
militärischen Erziehung junger Adeliger ist 
zu konstatieren als das Interesse an einem 
quantitativ ausreichenden und qualitativ ver-
läßlichen Offiziersnachwuchs für die Armee. 
Dadurch sollte gleichzeitig der Adel an die 
Krone gebunden werden, um so die obsoluti-
stische Herrschaft des Landesherrn zu stabili-
sieren.

Das preußische Kadettenkorps, zunächst mit 
dem Stammhaus in Berlin gegründet, bildete 
ade
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lige Jungen ab dem 8. Lebensjahr aus, die 
häufig mit Gewalt und teilweise unter erheb-
lichem Widerstand des preußischen Land-
adels ) in das Korps geschafft wurden.

Unter der Regentschaft Friedrichs II. und 
Friedrich Wilhelms II. wurde die Institution 
erheblich ausgebaut und durch sogenannte 
Voranstalten in Potsdam, Stolp, Culm und 
Kalisch ergänzt. Trotz des im Verlauf des 19. 
Jahrhunderts immer stärker werdenden bür-
gerlichen Widerstandes gegen die militäri-
sche Standeserziehung in den Kadettenschu-
len konnte das Offizierspotential durch lau-
fende Neugründungen von Institutionen stän-
dig erhöht werden: Hinzu kamen die Kadet-
tenvoranstalten Wahlstatt (1838), Bensberg 
(1840), Plön und Oranienstein (1868). Nach 
der Reichsgründung existierten somit sieben 
Anstalten mit knapp 2 000 Plätzen 55 ). 1892 
kam das Kadettenhaus Karlsruhe und 1900 das 
in Naumburg/S. hinzu. Zuvor war das Stamm-
haus Potsdam in die neu gegründete und um 
mehr als das Doppelte erweiterte Hauptka-
dettenanstalt Lichterfelde (1878) umgezogen.

56) Nach A. v. Crousaz, Geschichte des Königlich 
Preußischen Kadetten-Corps nach seiner Entste-
hung, seinem Entwicklungsgänge und seinen Re-
sultaten, Berlin 1857, S. 138.
57) Vgl. ebda., S. 179.
58) Ebda., S. 234.
59) Ebda., S. 240.
60) Vgl. ebda.
61) Diese Überlegung stammt von K. Demeter, 
Das Deutsche Offizierskorps in Gesellschaft und 
Staat 1650—1945, 4. überarb. u. erw. Aufl. Frank-
furt/M. 1965, S. 12.

(3) Adel und Bürgertum im Kadettenkorps

Dieser Ausbau seit Mitte des Jahrhunderts 
war jedoch nur möglich unter der zunehmend 
großzügiger angewandten prinzipiellen könig-
lichen Genehmigung, die Kadettenanstalten 
auch bürgerlichen Bewerbern zu öffnen.

Bis 1800 war das Kadettenkorps ausschließ-
lich adeligen Zöglingen vorbehalten gewesen. 
Die Einhaltung dieses Prinzips wurde streng 
überwacht. Friedrich II. forderte beispielswei-
se in einer Verfügung an die westpreußische

54) Vgl. etwa H. Delbrück, Geschichte der Kriegs-
kunst im Rahmen der politischen Geschichte, 
4. Teil, Neuzeit, photom. Nachdruck der 1. Aufl., 
Berlin 1962, S. 298.
55) Vgl. L. v. Stein, Die Lehre vom Heerwesen, 
a. a. O., S. 205.

Regierung vom l.Juni 1776, daß „der Adel 
aller gegenwärtig zu Culm befindlichen Ka-
detten genau zu untersuchen, und
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 jeder in 
diesem Bezüge nicht legitimierte Zögling so-
fort zu entlassen und durch einen echt Adeli-
gen zu ersetzen sei; daß auch künftig kein 
Knabe ohne vorherige Adelslegitimation auf-
zunehmen wäre" ).

Auch unter Friedrich Wilhelm II. hatte jeder 
Aspirant auf eine Kadettenstelle neben Tauf-
zeugnis und Gesundheitsattest einen Adels-
nachweis zu erbringen57 ), und noch 1799 
wurde mit der Kabinettsorder vom 7. April 
die Pflicht zur Adelslegitimation für alle Ka-
dettenbewerber erneuert. Besonders galt dies 
für den „unbekannten und unregulierten Adel 
der neuen Provinzen Süd- und Neu-Ostpreu-
ßen", von dem nur Söhne solcher Väter in 
das Kadettenkorps aufgenommen werden 
durften, die, „bei einem gerichtlichen Nach-
weis eines jährlichen Einkommens von 150 
Thlr., in jedem einzelnen Falle durch die 
competenten Kammern als adelig legitimiert 
würden" 58 ). Bewerbungen des ausländischen 
Adels wurden durch das Kabinett geprüft 
und blieben der königlichen Entscheidung 
vorbehalten. Erst mit der Kabinettsorder vom 
9. November 1800 wurde bestimmt, daß „aus-
nahmsweise und durch den W g königlicher 
Gnade, auch die Söhne bürgerlicher Offiziere 
Eingang finden sollten" 59 ).

Im Dezember desselben Jahres bezogen die 
ersten zwölf bürgerlichen Kadetten die Pots-
damer Anstalt. Sp
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äter wurde dann im Zuge 
der preußischen Reformen festgelegt, daß die 
Aufnahme in das Kadettenkorps grundsätz-
lich allen Offizierssöhnen offenstehen sollte, 
auch den bürgerlichen ).

Diese Bestimmung bewirkte jedoch bis weit 
in die fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
hinein keine Änderung der sozialen Zusam-
mensetzung des Kadettenkorps, da die Offi-
ziere, die im Jahr 1809 Söhne im kadettenfä-
higen Alter hatten, schon vor der Jahrhun-
dertwende Offizier geworden sein muß-
ten61 ); zu jenem Zeitpunkt bestand jedoch 



nahezu das gesamte
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 Offizierskorps aus Adeli-
gen ).

Erst nach den Einigungskriegen erzwang der 
Offiziersmangel im Heer eine wenn auch 
nicht grundlegende, so doch signifikante Er-
höhung des bürgerlichen Anteils in den Ka-
dettenanstalten. Im Kadettenhaus Culm bei-
spielsweise pendelte er sich auf ca. 50 Pro-
zent ein63), um erst nach der Jahrhun

70
dert-

wende auf nahezu  Prozent zu steigen.

62) Vgl. E. Obermann, Soldaten — Bürger — Milita-
risten. Militär und Demokratie in Deutschland, 
Stuttgart 1958, S. 78.
63) Vgl. J.-K. Zabel, Das preußische Kadetten-
korps, a. a. O., Anhang III.
64) Abgedruckt bei v. Scharfenort, Das Königlich 
Preußische Kadettenkorps 1859—1892 unter den 
Kaisern und Königen Wilhelm I., Friedrich III., 
Wilhelm II., Berlin 1892, S. 33 f.
65) L. v. Wiese, Kindheit — Erinnerung aus mei-
nen Kadettenjahren, Hannover 1924, S. 46.

66) Vgl. Ernst v. Salomon, Die Kadetten, Berlin 
1933, S. 90 f.
67) Vgl. B. Poten, Geschichte des Militär-Erzie-
hungs- und Bildungswesens, a. a. O„ S. 322 f.
68) Vgl. den auf diese Problematik bezogenen 
Abschnitt „Bildung als Gefahr für das altpreußi-
sche Offiziersideal", in: R. Höhn, Sozialismus und 
Heer, Bd. 2, Bad Homburg v. d. H. 1959, S. 204 ff.
63) Abgedruckt bei K. Demeter, Das deutsche Of-
fizierskorps in Gesellschaft und Staat, a. a. O., 
S. 269 ff.
70) Ebda., S. 270.

(4) Erziehung und Sozialisation in den Kadet-
tenschulen des Kaiserreiches

a) Ausbildung und Unterricht

Die zukünftige militärische Berufsbestimmung 
des Kadetten stand im Zentrum der pädagogi-
schen Bemühungen im Kadettenkorps vor 
und während des Kaiserreiches. Zwischen 
dem 11. und 13. Lebensjahr t
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rat der junge 
Kadett in eines der Provinzialinstitute ein, 
um nach drei Jahren an die Hauptkadetten-
anstalt Lichterfelde zu wechseln. Mit Kabinetts-
order vom 18. Januar 1877 ) wurde der 
Lehrplan der Kadetteninstitute mit dem einer 
Realschule erster Ordnung gleichgesetzt; die 
Vorinstitute vermittelten den Lehrstoff bis 
zur Obersekunda, die Hauptkadettenanstalt 
bestand aus der Unter- und Oberprima sowie 
einer für herausragende militärische Leistun-
gen eingerichteten Militärklasse „Selecta". 
Die Versetzung von dem Hauptinstitut in das 
Heer erfolgte in der Regel im 17. Lebensjahr, 
bei gut bestandener Offiziersprüfung als Se-
condelieutenant, sonst als Portepeefähnrich.

Allerdings mag das der Verwendung in der 
Armee vorgeschaltete Prüfungssystem dar-
über hingwegtäuschen, daß im allgemeinen 
den Schulfächern keine besonders große
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 Be-
deutung beigemessen wurde. Der spätere So-
ziologe Leopold von Wiese stellte in seinen 
Erinnerungen an seine Kadettenjahre fest, 
daß die Unterrichtsanforderungen gering wa-
ren: „Es war viel wichtiger im Turnen als 
im Latein oder Mathematik etwas zu leisten 
..." ),  und Ernst von Salomon konstatierte, 

daß bei sonst guter militärischer Qualifika-
tion auch schlechte schulische Leistungen im 
Kadettenkorps kein Gru
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nd dafür waren, von 
einer besonderen Förderung ausgeschlossen 
zu werden; eine Versetzung an die Hauptka-
dettenanstalt war für diese Zöglinge die Re-
gel, wo sie dann in besonderen Klassen ge-
fördert wurden ).

Andererseits wurden auch bei guten schuli-
schen Leistungen die als nicht oder weniger 
militärisch befähigt angesehenen Kadetten 
gar nicht erst nach Berlin überwiesen. Sie 
traten nach der Tertia oder Sekunda, je nach 
militärischem Prüfungsabschluß, als Fähnri-
che, Unteroffiziere oder einfache Soldaten in 
das Heer67 ). Gehorsam und Anpassungsfä-
higkeit, militärisches Auftreten und standes-
gemäßes Denken wurden höher bewertet als 
Kenntnisse und Bildung, die nur zu häufig als 
bürgerliche Werte abqualifiziert wurden und 
von denen man befürchtete, daß sie den 
„Geist der Armee" verändern könnten68 ). 
Diese Grundhaltung blieb bestimmend für die 
Bildungskonzeption im Kadettenkorps, wie 
aus einem Schreiben des Militärkabinetts 
vom 24. März 1909 hervorgeht.

Auf die Klage der Generalinspektion des Mi-
litär-, Erziehungs- und Bildungswesens über 
die geringe Allgemeinbildung des preußi-
schen Offiziers im Vergleich mit anderen 
Ständen und mit dem Ausland69 ) antwortete 
das Militärkabinett u. a. wie folgt: „Gewiß ist 
es erwünscht, daß unser Offizierersatz mög-
lichst gute Schulkenntnisse erwirbt; wir müs-
sen aber mit den Verhältnissen rechnen und 
uns damit abfinden, daß man, solange eine 
erhebliche Zahl unserer Leutnantsstellen un-
besetzt ist, nicht die Anforderungen erhöhen 
kann. Für ein großes Unglück halte ich dies 
auch nicht, wenn es uns nur nicht an Cha-
rakteren fehlt." 70)

Diesen Grundsätzen entsprechend nahm die 
militärische Ausbildung einen herausragen-
den Stellenwert im Leben der Kadetten ein. 
Der Tagesablauf bestimmte „4—5 Stunden zu 



militärischen und Leibesübungen" 71 ), und 
schon in den Provinzialinstituten wurden das 
Einüben einer militärischen Haltung, die 
„Ausführung der verschiedenen Marschbewe-
gungen" und die „Kenntniß und Handhabung 
des Infanterie-Gewehrs" 72 ) als militärische 
Ausbildungsziele vorgesehen. Fest in den 
Dienstbetrieb integriert war auch die tägliche 
Parade, die als militärisches Zeremoniell 
nach dem „Exercir-Reglement für die In
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fante-

rie" abgehalten wurde ).

Einen besonderen Schwerpunkt bildete die 
militärpraktische Ausbildung im Hauptinsti-
tut Lichterfelde. Sie bestand vor allem in der 
„Einübung der Evolution eines Infanterie-Ba-
taillons und des Tiraillements, sowie in prak-
tischer Anleitung zum Garnison- und Feld-
dienste" 74 ). Diese Form militärischer Kriegs-
übungen fand seine Ergänzung in standesge-
mäßen Exerzitien wie Voltigieren, Rappier-
und Bajonettfechten und täglichen Paraden 
mit anschließendem Wachaufzug, somit ein 
volles militärisches Ausbildungsprogramm, 
bei dem die Vermittlung wissenschaftlicher 
Kenntnisse und Fähigkeiten nur eine sehr un-
tergeordnete Rolle spielten.

b) Erziehungsziele und -grundsätze

Soweit sich in der Kadettenerinnerungslitera-
tur aus dem Konglomerat unterschiedlich ge-
wichteter und pathetisch artikulierter Forde-
rungen an Gesinnung und Charakter zukünf-
tiger Offiziere systematisch als Eziehungszie-
le erkennbare Elemente herauskristallisieren 
lassen, ranken sich diese um die Begriffe Ge-
horsam, Ehre und Pflicht. Dabei erscheint als 
übergeordneter Erziehungsgrundsatz die reli-
giöse Verankerung in den göttlichen Gebo-
ten. So verlangte Wilhelm II., das Gewich
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t 
der Erziehung darauf zu legen, „daß die Zög-
linge in Gottesfurcht und Glaubensfreudig-
keit zur Strenge gegen sich, zur Duldsamkeit 
gegen andere erzogen und in der Überzeu-
gung befestigt werden, daß die Bethätigung 
der Treue und Hingabe an Herrscher und 
Volk gleich wie die Erhaltung aller Pflichten 
auf göttlichen Geboten beruht" ). Dieser in 
religiöses Pathos gekleidete Gehorsamsan-
spruch war der Kern, auf den sich die Erzie-
hungsbemühungen im Kadettenkorps richte-

ten und an den die Elemente Ehre und Pflicht 
unabdingbar geheftet waren. Damit waren die 
monarchischen Entscheidungen in die Nähe 
göttlicher Verfügungen gerückt, irdischen 
Maßstäben und damit auch der Kritik entzo-
gen. Schlimmer: Der Militärdienst e
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rhielt den 
Charakter christlicher Pflichterfüllung, der 
Kriegszug das Gewicht eines religiösen Op-
fergangs: „Das Kadettenkorps muß seine Zög-
linge für die Armee, diese von Gottesfurcht 
durchwehte Schule, in der religiösen Über-
zeugung von einem Leben nach dem Tode er-
ziehen, in welchem auch ungesehene Treue 
ihren Lohn findet, und in ihr das Hauptmotiv 
finden, welches den Soldaten am sichersten 
zur äußeren Erfüllung seiner Kriegspflichten 
treibt." )

Stellvertretend für das göttliche Gebot stand 
die Pflichterfüllung gegenüber dem Vorge-
se
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tzten: „Die allgemeine Erziehung leitet den 
Zögling hauptsächlich dahin, seinen Willen, 
dem im Gebote seiner Vorgesetzten ausge-
drückten göttlichen Willen überzeugungsvoll 
unterzuordnen." )

Damit erschien jeder Befehl eines Vorgesetz-
ten als Au
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sdruck göttlichen Willens, Insubor-
dination gleichsam als Sünde, die streng 
bestraft werden mußte ).

Ein wesentlicher Gesichtspunkt darüber hin-
aus war, daß der geforderte Gehorsam nur 
dann dem höchsten Willen entsprach, wenn 
er aus „kla

79
rer Erkenntniß und aus Überzeu-

gung" )  entsprang. Die Durchsetzung des 
Gehorsams war somit nur die eine Seite des 
Erziehungsanspruchs, die andere war, bei den 
„Zöglingen ... dahin zu trachten ..., ihre 
Einsicht und ihr Urtheil zu entwickeln 
..." 80), das heißt, zu erziehen war nicht al-

71) A. v. Crousaz, Geschichte des Königlich Preu-
ßischen Kadetten-Corps, a. a. O., S. 320.
72) Ebda., S. 381.
73) Vgl. ebda.
74) Ebda.
75) Nach v. Scharfenort, Das Königlich Preußi-
sche Kadettenkorps 1859—1892, a. a. O., S. 80.

76) Ebda.
77) A. v. Crousaz, Geschichte des Königlich Preu-
ßischen Kadetten-Corps, a. a. O., S. 318.
78) Auf den tiefenpsychologischen Aspekt einer 
solchen Allianz von Gott und Vorgesetztem hat 
Freud in seiner Arbeit „Massenpsychologie und 
Ich-Analyse" 1921 hingewiesen: Ähnlich wie Chri-
stus jedem einzelnen der gläubigen Masse als Va-
terersatz, erscheine jeder Feldherr, ja jeder Vor-
gesetzte als Vater seiner Soldaten, der sie alle 
gleich liebe; die Ideen des nationalen Ruhmes, des 
Vaterlandes oder andere Ideen spielten gegenüber 
solch einer als „libidinöse Struktur einer Armee" 
zu bezeichnenden Tendenz eine entbehrliche Rol-
le. Vgl. Sigmund Freud, Massenpsychologie und 
Ich-Analyse, in: ders., Fragen der Gesellschaft — 
Ursprünge der Religion, Studienausgabe, Bd. IX, 
Frankfurt/M. 1974, S. 89.
79) v. Scharfenort, Das Königlich Preußische Ka-
dettenkorps 1859—1892, a. a. O., S. 79.
80) Ebda.



lein zu Gehorsam, zu erziehen war zu „willi-
gem" Gehorsam. Nicht mechanistisch ausge-
richtete Befehlsempfänger, wie sie die Mili-
tärstrategie des Absolutismus benötigte, soll-
ten herangezogen werden, sondern überzeug-
te, gehorsam bis in den Tod sich verleugnen-
de Soldaten. Es galt nicht einfach Erziehungs-
ziele durchzusetzen, sondern es galt, einen 
neuen Menschen, einen neuen Soldatentypus 
zu schaffen.

Gehorsamsprinzip und Pflichtbestimmung wa-
ren unmittelbar mit dem Begriff der Ehre ver-
knüpft, die als Ziel „der sittlichen Entfaltung 
bei der E
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rziehung" 81) betrachtet wurde: 
„Wahre Ehre kann ohne Treue bis in den 
Tod, ohne unerschütterlichen Muth, feste 
Entschlossenheit, selbstverleugnenden Gehor-
sam, lautere Wahrhaftigkeit ... wie ohne 
aufopfernde Erfüllung selbst der anscheinend 
kleinsten Pflichten nicht bestehen." )

Aus dem bisher Ausgeführten kann zusam-
menfassend gefolgert werden, daß Unterricht 
und Erziehung im Kadettenkorps eindeutig 
und übergewichtig von militärischen Präfe-
renzen diktiert waren. Die vorgegebenen 
Erziehungsgrundsätze wurzelten in einem re-
ligiösen Pathos, aus dem ebenso einseitig der 
militärische Gehorsamsanspruch abgeleitet 
wurde. Die Verklammerung des Herrscher-
willens und der Vorgesetztenbefehle mit dem 
göttlichen Willen rechtfertigten ein breites 
Spektrum von Sanktionsmechanismen, um 
den Erziehungsprozeß an den Kadetten 
gleichsam als neuen Menschwerdungsprozeß 
zu vollziehen. Diese Mechanismen waren Teil 
eines Sozialisationsprozesses, der die jungen 
Menschen in ihrer Totalität erfaßte und sie 
entweder erdrückte oder zu willenlosen 
Werkzeugen des militärischen Herrschaftsap-
parates machte.

c) Sozialisation in „totaler Institution"

Ein Erziehungsprozeß, an dessen Ende ein 
neuer Mensch stehen sollte, machte die völli-
ge Umstülpung des Individuums notwendig. 
Die Identität des Kadetten mußte zerstört 
werden, bevor eine Neuausrichtung gelingen 
konnte. Dies geschah mit Hilfe von Sozialisa-
tionstechniken, die mit denen totaler Institu-
tionen identisch waren.
Goffman hat totale Institutionen mit den fol-
genden vier Merkmalen charakterisiert: „1. 
Alle Angelegenheiten des Lebens finden an 

ein und derselben Stelle, unter ein und der-
selben Autorität statt. 2. Die Mitglieder der 
Institution führen alle Phasen ihrer täglichen 
Arbeit in unmittelbarer Gesellschaft einer 
großen Gruppe von Schicksa

83

lsgenossen aus 
... 3. Alle Phasen des Arbeitstages sind 
exakt geplant, . .. und die ganze Folge der 
Tätigkeiten wird von oben durch ein System 
expliziter formaler Regeln ... vorgeschrie-
ben. 4. Die verschiedenen ... Tätigkeiten 
werden in einem einzigen rationalen Plan 
vereinigt, der angeblich dazu dient, die offi-
ziellen Ziele der Institution zu erreichen." )

Diese Kriterien stimmen mit den vorherr-
schenden Bedingungen im Kadettenkorps 
überein. Es erscheint daher gerechtfertigt, in 
diesem Sinne von Kadettenanstalten als tota-
len Institutionen zu sprechen. Hierbei sind 
zwei Sozialisationsebenen zu unterscheiden. 
Einerseits ergeben sich bestimmte Anpas-
sungsmechanismen aus der planvoll organisa-
torischen Festlegung militärisch reglemen-
tierter Strukturen und Prozesse. Diesen als 
formal zu bezeichnenden Sozialisationsbedin-
gungen stehen die informellen gegenüber, die 
sich gleichsam außerhalb der offiziellen Ebe-
ne gruppenspezifisch für die Kadetten bilde-
ten.

Untersucht man beide Bereiche an Hand von 
autobiographischem Material, so lassen sich 
in Anlehnung an Goffman im formellen So-
zialisationsbereich der Kadetteninstitute drei 
maßgebende Bedingungsfaktoren unterschei-
den: ein Katalog festgelegter Aufnahmeproze-
duren, ein Bündel von Maßnahmen, die den 
Identitätsverlust des Kadetten bewirken soll-
ten, und schließlich ein Privilegiensystem, in 
welchem die Sanktionsmechanismen zur 
Durchsetzung des normierten Verhaltens fest-
gelegt waren.

Im informellen Bereich wurde die Sozialisation 
unter den Kadetten durch die hierarchische 
Sozialstruktur und die hohe Bedeutung der 
physischen Gewalt im Umgang miteinander 
bestimmt. Am Ende stand der „sozialisierte 
Kadett",, der Offiziersanwärter, der schon als 
Jugendlicher die psychosozialen Dispositio-
nen erlangt hatte, die er als Offizier des kai-
serlichen Deutschland in vollem Ausmaß zu 
erfüllen hatte. Auf die hier skizzierten Punk-
te soll im folgenden kurz eingegangen wer-
den.

81) Ebda., S. 81.
82) Ebda.

83) Erving Goffman, Asyle, über die soziale Si-
tuation psychiatrischer Patienten und anderer In-
sassen, Frankfurt/M. 1973, S. 17.



— Aufnahmeprozeduren

Der Sozialisationsprozeß, der auf die jungen 
Kadetten einwirkte, setzte mit brutaler Härte 
und ohne Rücksicht auf die physische Konsti-
tution, die psychische Belastungsfähigkeit 
oder die außerhalb der Anstalten gemachten 
Erfahrungen ein. Der Neuling kommt, wie 
Goffman festgestellt hat, mit einem be-
stimmten Bild von sich selbst, das durch be-
stimmte soziale Bedingungen seiner heimi-
schen Umgebung ermöglicht wurde, in die 
Anstalt84 ). Beim Eintritt wird er sofort der 
Hilfe beraubt, die diese Bedingungen ihm bo-
ten: Er durchläuft einen Prozeß von Aufnah-
meriten in Form von Degradierungen, Ernied-
rigungen und Entwürdigungen seines Ich, 
die zum Teil zu einer Art Initiation verfeinert 
wurden. In der Anfangsphase der Kadetten-
zeit mußte der Neuankömmling weitere Pro-
zeduren über sich ergehen lassen. Hierzu ge-
hörten die ärztliche Untersuchung, die Abgabe 
der Zivilkleider und die Uniformierung sowie 
die Einweisung in die örtlichen Räumlichkei-
ten der Anstalt — Vorgänge, die in den auto-
biographischen Aufzeichnungen ehemaliger 
Kadetten eine große Rolle spielen85 ). Neben 
der ärztlichen Untersuchung nahm meist die 
Uniformierung einen breiten Raum der Schil-
derungen ein. Charakteristisch bei der Uni-
formierung als Form der Aufnahmeprozedur 
war, daß damit in der Regel nicht eine Stär-
kung des Selbstgefühls hervorgerufen werden 
sollte, etwa durch eine schneidige, farbenfro-
he Uniform. Die Anstaltsuniform war viel-
mehr in den meisten Fällen schon häufig ge-
tragen worden, machte einen schäbigen Ein-
druck und war trist und farblos. Salomon 
schilderte seine Einkleidung wie folgt: „. . . 
das Hemd schien etwas grau und die Unter-
hose war einfach scheußlich, unten mit Bän-
deichen zum Zubinden, Weste, schwarze 
Halsbinde ... Die blaue Litewka, einfach 
blau, 
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ohne Schmuck, fast zivil, das weiße 
Drillichzeug, ein paar Lederhausschuhe, ein 
paar Kommißbotten, halbschäftig und gena-
gelt . . ). Wie gesagt, sollte die Uniform

87) B. v. Aulock-Radau, Vier Jahre Kadett in 
Wahlstatt, unv., masch.-geschr. Manuskript, Brilon 
1955, Zentralbibliothek der Bundeswehr, Düssel-
dorf, Arch.-Nr. Ks 1594, S. 4.
88) E. v. Salomon, Die Kadetten, a. a. O., S. 28 f.
89) Vgl. E. Goffman, Asyle, a. a. O., S. 30.

zunächst nicht das Selbstbewußtsein des Zög-
lings heben, sondern diente allein der Förde-
rung des Identitätsverlustes. Daher wurde oft 
bewußt auf eine gute Paßform der Uniform 
verzichtet: „Beim Einkleiden stellte sich her-
aus, daß mir . . . alle Röcke zu groß waren.

84) Vgl. ebda., S. 25.
85) Vgl. z. B. E. v. Salomon, Die Kadetten, a. a. O., 
S. 15 ff.
86) Ebda., S. 22.

Dieses Manko wurde aber nicht etwa durch 
Abänderung d
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er Montur behoben, sondern 
man ließ mich einfach in den zu großen Rock 
hereinwachsen." )

Am Ende des Aufnahmegeschehens stand in 
der Regel die Ansprache des Kompaniechefs, 
die gleichsam den Höhepunkt des Verfahrens 
bildete. In Salomons Erinnerungen liest sich 
das so: „Oberleutnant Kramer sagte: .Meine 
Herrn!' Er machte eine Pause, ging das 
Glied entlang und sah jeden einzelnen der 
zehn-, elf-, zwölfjährigen Kadetten mit durch-
bohrenden Augen an: Er sagte: .Meine Her-
ren! Sie haben den schönsten Beruf erwählt, 
den es auf dieser Erde gibt. Sie haben das 
höchste Ziel vor Augen, das es auf Erden nur 
geben kann. Wir lehren Sie hier dies Ziel zu 
erfüllen. Sie sind hier, um das zu lernen, was 
ihrem Leben erst die letzte Bedeutung ver-
leiht. Sie sind hi
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er, um Sterben zu lernen. . . 
Dies zu lernen, fangen wir jetzt, zu dieser 
Stunde an. Wir fangen ganz von vorne an. 
Alles, was Sie bisher erlebten, sahen und be-
griffen, haben Sie zu vergessen. Alles, was 
Sie nun erleben, sehen und begreifen, ge-
schieht, Sie würdig zu machen für das Ziel, 
das Sie sich_vorgesetzt. Sie haben von nun 
an keinen freien Willen mehr; denn Sie ha-
ben gehorchen zu lernen, um später befehlen 
zu können. Sie haben von nun an nichts an-
deres zu wollen, als was Sie zu wollen ha-
ben." )

— Identitätsverlust

Indem der junge Kadett seine persönliche 
Habe und seine Kleidung gegen militärische 
Ausrüstung und Uniform einzutauschen ge-
zwungen war, gab er auch seine äußere 
„Identitäts-Ausrüstung" auf, die zur Aufrecht-
erhaltung seiner persönlichen Fassade ge-
dient hatte89). Gleichzeitig war mit der Ein-
lieferung ins Kadettenkorps ein völliger 
Bruch der bisherigen sozialen Beziehungen 
verbunden, ohne daß eine neue Rollendispo-
sition bereits ausgeprägt gewesen wäre. In 
dieser Situation vollzog sich nun in der „ei-
gentlichen Erziehungsarbeit" der Abbau des 
inneren Identitätsgerüstes, ein Vorgang, der 
sich als Verlust aller bisher erworbenen Per-
sönlichkeitsmerkmale deuten läßt. Dies begann



mit der sonst im Alltagsleben nicht üblichen 
Anredeform „Sie", einem anstaltseigenen Be-
namungssystem und einer Sprache, die in ihren 
Formen und ihren Kürzeln dem militärischen 
Reglement entstammte und die die allein 
mögliche Kommunikationsform zwischen dem 
Vorgesetzten und dem Kadett

90

en bestimmte. 
Der Selbstschutz von Gefühlsäußerungen war 
dem Zögling verwehrt: Vorgesetzten gegen-
über hatte er Haltung anzunehmen, Demüti-
gungen und Schmähungen hatte er mit unbe-
wegter Haltung entgegenzunehmen und seine 
Gefühle zu verbergen. Sentimentalitäten wie 
Heimweh waren verpönt, Bestrafungen wur-
den mit starrer Miene entgegengenommen, 
und es war ehrenrührig, bei Prügeln zu 
schreien ).

Als wirkungsvollstes Mittel erschien jedoch 
die totale Reglementierung des Tagesablau-
fes, was durch das folgende Beispiel verdeut-
licht werden mag: „Am Montag, Dienstag, 
Donnerstag und Freitag beginnt im Sommer 
um 6 Uhr, im Winter gleich nach dem Früh-
stück Arbeitsstunde, d
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ie bis 7.15 Uhr dauert, 
nach derselben reinigen die Kadetten ihre 
Kleidungsstücke, marschieren 5 Minuten 
nach 1/2 8 Uhr nach dem Stellplatz der Kom-
panie. . . zum Revidieren des Anzugs und von 
hier in den Betsaal zum Morgengebet. .. Um 
8 Uhr beginnt der Unterricht und dauert den 
Mittwoch und Sonnabend bis 11 Uhr, an den 
anderen Werktagen bis 12 Uhr; nach jeder 
Stunde ist eine Zwischenzeit von 8 Minuten 
zur Bewegung der Kadetten auf dem Spielho-
fe." )

Dieser Tagesausschnitt demonstriert die tota-
le Reglementierung der Zeit. Der Verlust der 
Möglichkeit eigener Zeitdispos
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ition ging ein-
her mit der völligen Bevormundung von 
Handlungen, die Goffman als Verlust der 
„persönlichen Ökonomie des Handelns" ) 
bezeichnet; so bedurfte zum Beispiel das Auf-
stehen vom Arbeitstisch schon der Erlaubnis 
des Stubenältesten.

Erschwerend kam hinzu, daß der Zögling in 
der Kadettenanstalt nie völlig allein war; 
stets war er in Sicht- und Hörweite anderer 
Personen, selbst die Toiletten hatten keine

90) Vgl. E. v. Salomon, Die Kadetten, a. a. O., 
S. 47.
91) „Beantwortung der vom Großherzoglich Badi-
schen Herrn Gesandten aufgestellten Fragen be-
treffend die Organisation des Königlich preußi-
schen Kadetten-Corps." Archiv-Nr. II Bn 45, Zen-
tralbibliothek der Bundeswehr Düsseldorf, S. 22.
92) E. Goffman, Asyle, a. a. O., S. 45.

Türen. Diese totale soziale Kontrolle war es, 
die das Individuum allmählich in seiner Iden-
tität zerstörte, wie das auch aus der Schilde-
rung Reitzensteins hervorgeht: „Bei Tage und 
bei 
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Nacht war er umgeben von der unruhi-
gen Genossenschaft. Nie gab es auch nur 
eine Stunde, wo diese abschleifende, nivellie-
rende Last einmal ausgesetzt hätte. Keine Be-
wegung, kein Atemzug, kein Widerspiel ei-
nes Gedankens, ja, nicht einmal der Gedanke 
selbst ohne die Kontrolle einer kritikwachen 
Schar fremder Augen." )

Die soziale Kontrolle war nicht nur Verstär-
ker, sondern gleichzeitig die notwendige Vor-
aussetzung der beabsichtigten Selbstzerstö-
rung. Aus ihr gab es allenfalls die Flucht in 
innere Wunschphantasien, wie L. v. Wiese 
das beschrieben hat: „Obwohl 
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das tägliche 
Leben so eingerichtet war, daß man in be-
ständiger Aufmerksamkeit nach außen leben 
mußte, Knöpfe zu putzen, Linien zu ziehen, 
die Älteren zu bedienen, Ehrenbezeigungen 
zu machen hatte, obwohl es bei Tage und bei 
Nacht keinen Winkel des Alleinseins gab, 
obwohl man ohne Erlaubnis des Stubenälte-
sten nicht vom Tisch zum Schranke gehen 
durfte — wuchs das innere Leben mit seinen 
unverwirklichten Gesichten ins überirdische 
hinein." )

Zerstörung der Identität, um ein neues Indi-
viduum aufzubauen — diese Sozialisationstech-
nik war tragendes Moment des gegenseitigen 
Umgangs in der Kadettenerziehung. Sie wur-
de unterstützt durch ein Bündel von Sank-
tionsmechanismen, Strafen und Belohnungen, 
die das vordergründige Erziehungshandeln 
bestimmten.

— Sanktionen und Privilegien

In der Tat stellten Belohnungen und Strafen 
die einzige Art offizieller erzieherischer Re-
aktion in den Kadettenanstalten dar. Dies 
geht u. a. aus dem überaus exakten Spektrum 
der Strafmöglichkeiten hervor. „Die verschie-
denen Strafarten sind folgende: 1. Entlassung 
. . eines Zöglings aus dem Kadettenkorps, 2. 
Körperliche Züchtigung . . ., 3. Degradation, 4. 
Suspendierung von einer Charge, 5. Zurück-
stufung ... in eine niedere Censurklasse, 6. 
Corps-arrest, 7. Kompanie-arrest, 8. Stuben-
arrest, 9. Entbehrung einer ganzen Mahlzeit, 
10. Entbehrung eines Teils derselben, 11. Ur-

93) H.-F. Frhr. v. Reitzenstein, Vergitterte Jugend. 
Geschichten aus dem Kadettenkorps, Berlin 4920, 
S. 87.
94) L. v. Wiese, Kindheit, a. a. O., S. 38. 



laubsversagung an Sonn-, Feier- und Festta-
gen, 12. Urlaubsversagung auf längere Zeit, 
13. Strafarbeitsstunde . . ., 14. Verweis .. ., 15. 
Versagung der Rechte der betreffenden Cen-
surklasse . . ., 9516. Strafmeldungen." )

Diesem Strafsystem war ein besonders ausge-
klügeltes Privilegiensystem gegenüberge-
stellt: die Einteilung in Sittenklassen. Mit 
diesem Prinzip war neben der formellen Ein-
teilung in Jahrgangs- bzw. Leistungsklassen 
eine moralische Klassifizierung über alle 
Jahrgänge hinweg institutionalisiert worden, 
die es erlaubte, neben der äußerlich meßba-
ren Leistung auch den Grad der inneren Hin-
wendung des einzelnen zum System faßbar 
zu machen. Jeder neuangekommene Kadett 
wurde in die dritte Sittenklasse eingereiht. 
Aus dieser rüc
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kte derjenige, „welcher 
pflichttreu seine Schuldigkeit thut, in die 
zweite und erste auf, deren jede ihm eine 
größere Freiheit und Selbständigkeit ge-
währt" ).  Verfehlungen der kleinsten Art 
hatten dagegen schon eine Zurückstufung in 
eine niedere, die vierte oder fünfte Sitten-
klasse zur Folge. Ein Aufstieg in der Sitten-
klasse war die Voraussetzung für eine Beför-
derung zum nächsthöheren Dienstgrad oder 
für das Erreichen einer höheren Charge, z. B. 
Stubenältester oder Kompanieführer. Darüber 
hinaus war man gegenüber den anderen Ka-
detten durch besondere öffentliche Ehrungen 
ausgewiesen: „überall, auf den Anciennitäts-
tafeln im Korridor, auf den Heften in der 
Schule, in den Büchern im Spind zeigte eine 
rote Unterstreichung des Namens mein höhe-
res sittliches Niveau . . . ich brauchte beim 
Mittagsappell, wenn der Hauptm
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ann . . . die 
Briefe verteilte, nicht mehr meinen Brief zu 
öffnen und unter Vorzeigung der Unterschrift 
laut den Absender zu melden, sondern ich 
durfte mit dem geschlossenen Brief stumm 
kehrt machen und ins Glied zurücktreten. 
Solche und ähnliche Prärogativen waren mit 
der Zugehörigkeit zur zweiten Sittenklasse 
verbunden." )

Dieses Aufsteigen in der Kadettenhierarchie 
bedeutete auch gleichzeitig, daß die mit der 
niederen Position verbundenen Demütigun-

95) Beantwortung der vom Großherzoglich Badi-
schen Herrn Gesandten aufgestellten Fragen ..., 
a. a. O., S. 18 ff.
96) Boesser, Erziehung und Unterricht im König-
lich Preußischen Kadettenkorps, Berlin 1894, S. 9.
97) Fr.-W. Isenburg, Kadettenleben. Erinnerungen 
an meine Jugendjahre am großen Plöner See, 
Hamburg 1958, S. 53.

gen durch die Kameraden ihr Ende fanden. 
Bis dahin jedoch wurde die Führung des ein-
zelnen Kadetten genau registriert: die im Sin-
ne des Systems positiven Haltungen wie die 
Verfehlungen. Ihren Niederschlag fanden 
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die 
Verhaltensbewertungen in einem jährlichen 
Führungszeugnis, das wiederum Grundlage 
für eine Rangliste war, die, wie im Offiziers-
korps, die Reihenfolge der Wertigkeit der 
Kadetten festhielt. Es erscheint bemerkens-
wert, daß in dieser Rangliste, die die Grund-
lage der militärischen Karriere bildete, schu-
lische Leistungen, gleich ob positiv oder ne-
gativ, nicht mitberücksichtigt wurden ).

— Hierarchie und physische Gewalt unter 
den Kadetten

Unabhängig von dieser offiziellen Rangliste 
existierte unter den Kadetten eine inoffizielle 
Rangfolge des sozialen Status, äußerlich 
sichtbar an einem über Jahrzehnte gleich ge-
bliebenen Benamungssystem mit dem 
eine genau eingehaltene Hierarchie von Pri-
vilegien verbunden war.

Im ersten Jahr richtete sich der Druck der 
Gruppe mit aller Härte gegen die neu einge-
tretenen Kadetten; sie stellten die Zielscheibe 
aller nur erdenkbaren Schikanen dar, f~st nur 
mit Schlägen und körperlichen Quälereien 
verbunden. Die Kadettenerinnerungsliteratur 
ist voll solcher sadistischer Beschreibungen. 
Jeder Kadett hatte diese unterste Stufe der 
Torturen zu durchlaufen, bevor er es nach ei-
ner gewissen Zeit der Initiation als sein 
Recht ansehen konnte, die an ihm ausgeübten 
Grausamkeiten wiederum auf die Neuan-
kömmlinge zu übertragen 10).

Höhepunkt und Initiationsritual zugleich war 
die sogenannte „glatte Lage", ein Prügelzere-
moniell, bei dem der Abzuurteilende sich ei-
ner mehr oder weniger freiwilligen Prügel-

98) Vgl. E. v. Salomon, Die Kadetten,
99)

 a. a. O., S. 88. 
"  Der ehemalige Kadett Aulock-Radau schreibt 
dazu: „Neben ... amtlichen Klassierungen und 
Beförderungen gab es ... noch eine inoffizielle 
Einstufung, die viel schwerer wog und eine große 
Rolle im Kadettenleben spielte. Die Neuen im er-
sten Jahr hießen ,Schnappsäcke' und wurden von 
den älteren Kameraden mit äußerster Gering-
schätzung behandelt ... Im zweiten Jahr wurde 
man .Brotsack', das dritte Jahr brachte den Titel 
.Alter Kadett', womit man schon wohlangesehen 
war. Dann wurde man .Silberne Schnalle", im 
nächsten Jahr .Goldene Schnalle' und schließlich 
.Bemoostes Haupt"'. B. v. Aulock-Radau, Vier 
Jahre Kadett in Wahlstatt, a. a. O., S. 5 f.
100) Vgl. etwa L. v. Wiese, Kindheit, a. a. O., 
S. 12 f.



strafe durch die anderen Kadetten zu unter-
werfen hatte. Wiese spricht von einem 
„Überbleibsel der mittelalterlichen Tortur mit 
einer Abschattung ins Massenpathologi-
sch 101e" ) und schildert die Prozedur wie 
folgt: „Der Delinquent wird über einen Quer-
baum gezogen; jedes Mitglied der Kompanie 
ist berechtigt und moralisch verpflichtet, mit 
einem beliebigen Instrument den Körper des 
Verbrechers aus Leibeskräften zu bearbeiten. 
Es kommt darauf an, daß die Hiebe auf Rük-
ken, Gesäß und Beine in schnellster Folge 
fallen. Die Prozedur darf sich, da sie sonst zu 
sehr auffällt, nicht über fünf Minuten erstrek-
ken 102." )

Die Hervorhebung solcher Rituale ist nur 
deshalb bemerkenswert, weil sie sich in der 
Literatur bis zu den Anfängen der Kadetten-
ausbildung verfolgen lassen. Die starke Ab-
geschlossenheit der Institute, die Homogeni-
tät ihrer sozialen Strukturen sowie die restrik-
tive Anwendung korporativer Normen lie-
ßen formelle und informelle Sozialisationsme-
chanismen über Jahrhunderte gleich bleiben.

So wurden beispielsweise Meinungsverschie-
denheiten unter den Kadetten stets in Form 
von Zweikämpfen ausgetragen, und dies auch 
zu dem Zweck, eine informelle R
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angordnung 
zu erhalten. „Beleidigungen . . . können nur 
mit der Waffe in der Hand gesühnt werden. 
Woher eine Waffe nehmen? Wenn Ihr keinen 
hölzernen Kindersäbel habt, so nehmt einen 
Stecken, vielleicht mit Dornen — denn. . . 
Blut muß fließen . . ." ).

Wiese schreibt: „Richtig aufgenommen in 
den Kreis der rechten Kadetten war man erst 
dann, wenn man sich mit Erfolg... .gedro-
schen' hatte. Das ,Dreschen' war ein Zwei-
kampf mit Fäusten. Erford
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ernis war, daß Blut 
fließen mußte. Das Ziel der Schläge war die 
Nase oder der Mund. Jedenfalls schlug man 
ins Gesicht. Durch das .Dreschen' sollte fest-
gestellt werden, wer von beiden .strammer’ 
war. Im Laufe des Jahres ergab sich eine 
ziemlich genaue Reihenfolge der Strammheit, 
der dem Grad der persönlichen Geltung ent-
sprach." )
Dies waren exakt die Verhaltensmuster, die 
den Duellformen in der Armee entsprachen. 
Daher erscheint es auch nicht ungewöhnlich,

101) Ebda., S. 28.
102) Ebda.
103) v. Scharfenort, Bilder aus der Geschichte des 
Kadetten-Korps, Berlin 1889, S. 78.
104) L. v. Wiese, Kindheit, a. a. O., S. 45. 

daß trotz der schon in Altpreußen verbote-
nen Duelle der fest eingeprägte korporative 
Kodex des Zweikampfes unter Offizieren bis 
hoch ins 20. J
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ahrhundert hinein wirksam 
blieb. Duellanten wurden im allgemeinen 
recht schnell begnadigt, während ein Offizier, 
der einen Zweikampf verweigerte, seinen Ab-
schied nehmen mußte. Noch kurz vor dem 
Ersten Weltkrieg wurden Weigerungen aus 
religiösen Gründen nicht anerkannt ).

— Der „sozialisierte" Kadett

Welches Ergebnis stand nun am Ende des So-
zialisationsprozesses im Kadettenkorps, wel-
che Veränderungen haben die Kadetten bei 
sich verspürt, welche Einstellungen haben 
sich verfestigt, welche Bewußtseinsstrukturen 
wurden ausgeprägt?

Im Laufe der Ausbildung war die Zielbestim-
mung der Kadetten immer deutlicher gewor-
den. Salomon schrieb: „Was als t
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olles Spiel 
des Körpers begann, endete in bitterlichstem 
Ernst, drängte nach den äußersten Grenzen 
zweckbewußten Handelns." 106) Und folge-
richtig später: „Wer sollte ertragen können, 
daß Übung immer Übung bliebe?" )

Als der Erste Weltkrieg schließlich ausbrach, 
kannte der Überschwang der Gefühle keine 
Grenzen mehr. „Junge, was freu ich mich 
über den schicken Krieg", läßt Salomon sei-
nen Erzieher sagen 108),  und die Kadetten, 
die bereits mit 17 Jahren eingezogen worden 
waren, wurden heftig beneidet: „. . . dort stan-
den die Untersekundaner in erregten Grup-
pen herum . .. zehn oder zwanzig Kadetten, 
die schon das siebzehnte Lebensjahr erreicht 
hatten und nun fiebernd und lachend, mit ge-
röteten Gesichtern, mit fuchtelnden Händen 
sich irre Worte der Freude zuriefen ..." ). 
Selbst die Rückkehr schwerverletzter Erzie-
her aus den ersten Kämpfen des Krieges und 
die im Laufe der Zeit immer häufiger eintref-
fenden Gefallenenmeldungen konnten die 
verkrusteten Bewußtseinshaltungen nicht 
mehr aufbrechen: „Oberleutnant Planer er-
klärte uns ganz genau, wie das sei, wenn 
man einen Lungenschuß kriegte. . . Er über-
setzte, was er zu sagen hatte, in eine Spra-
che, die uns verständlich war. . . Doch blieb 

105)  Vgl. E. Obermann, Soldaten — Bürger — Mili-
taristen, a. a. O., S. 99.
106) E. v. Salomon, Die Kadetten, a. a. O., S. 65.
107) Ebda., S. 67.
108) Ebda., S. 104.
109) Ebda., S. 110.



es sonderbar, daß gerade die Art, in der Pla-
ner uns berichtete... in uns die Scham 
weckte, nicht fünf Jahre älter zu sein. Von 
de
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n Kadettenkameraden, die zu Beginn des 
Krieges ins Feld gezogen waren, blieb kaum 
einer am Leben. Von ihnen sprachen wir nur 
gelegentlich, es war selbstverständlich, daß 
sie fielen, und wir neideten es ihnen." )

So spricht alles dafür, daß die Erziehungsmit-
tel gegriffen haben. Die Normen und Wert-
vorstellungen wurden internalisi
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ert, die Vor-
stellung vom Sterben als der eigentlichen Le-
bensbestimmung so verfestigt, daß der Sozial-
charakter der Kadetten sich nicht einmal gra-
duell von dem der kaiserlichen Offiziere un-
terschied ).

Es erscheint wichtig, in diesem Zusammen-
hang noch einmal darauf hinzuweisen, daß 
dies gleichermaßen für Adel und Bürgertum 
galt. Unterschiede des Standes waren hier 
verwischt. Waren die Bürgerlichen erst ein-
mal ins Kadetten
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korps aufgenommen, durch-
liefen diese ohne Unterschied die gleichen 
Stufen des Sozialisationsprozesses. Hier voll-
zog sich der bürgerliche Anpassungsprozeß 
im kleinen, der auf gesamtgesellschaftlicher 
Ebene zur Herausbildung des von Wehler so 
genannten Sozialmilitarismus führte )  und 
der, wie Alff im Zusammenhang mit dem 
Kontinuitätsproblem der deutschen Geschich-
te feststellte, „die freiheitlichen Kräfte 
Deutschlands dezimiert und korrumpiert" 
hat1132).

112) Vgl. H.-U. Wehler, Das Deutsche Kaiserreich, 
a. a. O., S. 158.
113) W. Alff, Materialien zum Kontinuitätsproblem 
der deutschen Geschichte, a. a. O., S. 15.

Die Institutionalisierung militärischer Ju-
genderziehung unter dem Aspekt militärhi-
storischer Sozialisationsforschung hat in der 
hier vorgelegten skizzenhaften Darstellung 
zwei Ergebnisse deutlich gemacht.

1. Die Gründung von Erziehungsanstalten un-
ter militärischer Leitung und Kontrolle im 18. 
und 19. Jahrhundert war ein spätabsolutisti-
sches Herrschaftsmittel, das einen nicht un-
erheblichen Beitrag zur sozialen Militarisie-
rung leistete. Garnisonschulen und Militär-
waisenhäuser erlaubten im Zusammenhang 
mit manufaktureller Produktion einerseits 
Disziplinierung und industrielle Nutzung und 
andererseits die Rekrutierung eines soliden 
Unteroffizierstammes.

Dieses System militärischer Jugenderziehung 
wurde mit den Unteroffiziersschulen und Ka-
dettenanstalten des Kaiserreichs übernommen. 
Hier wurden junge Menschen systematisch 
auf ihre künftige militärische Lebensaufgabe 
vorbereitet. Mit den Mitteln einer totalen Er-
fassung des Individuums in seiner physischen 
und psychischen Ganzheit wurde die bedin-
gungslose Hingabe an ein System bewirkt, 

110) Ebda., S. 167.
111) Erich Fromm definiert Sozialcharakter als 
„Ergebnis der Interaktion zwischen individueller 
psychischer Struktur und sozio-ökonomischer 
Struktur", wobei die sozio-ökonomische Struktur 
der Gesellschaft den sozialen Charakter ihrer Mit-
glieder derart forme, „daß sie tun wollen, was sie 
tun sollen". E. Fromm, Haben oder Sein. Die 
seelischen Grundlagen einer neuen Gesellschaft, 
Stuttgart 1976, S. 131.

IV. Schlußbemerkung

das Krieg, Kampf, elitäres Machtbewußtsein 
und romantisch verklärte Vasallentreue ge-
genüber einem gottähnlichen Monarchen zu 
den Hauptelementen seiner Ideologie ge-
macht hat. Es kann kein Zweifel daran beste-
hen, daß insbesondere im Kadettenkorps die 
angewandten Sozialisationsmechanismen tief-
sitzende und überdauernde Wirkung zeigten. 
Unter der Perspektive einer zu referierenden 
Jugendgeschichte stehen somit die Erzie-
hungs- und Sozialisationspraktiken in militä-
rischen Institutionen in einer historischen, al-
lerdings erst noch herauszuarbeitenden Kon-
tinuität, in welcher Erziehung als Machtan-
spruch über Leben und Lebensbestimmung 
junger Menschen begriffen wird. Der vorlie-
gende Versuch, und darin liegt seine didakti-
sche Absicht, sollte dazu beitragen, für die 
historischen und gegenwärtigen Dimensionen 
einer solchen Auffassung kritische Sensibili-
tät zu entwickeln.

2. Folgerungen und Ergebnisse unter der Fra-
gestellung historischer Friedensforschung er-
geben sich hieraus von selbst. Die Ideologi-
sierung von Kampf und Krieg als das tra-
gende irrationale Element militärischer Sozia-
lisation begründete insbesondere bei den Ab-
solventen der Kadettenschulen im Kaiser-
reich ein Bewußtsein, das nicht die Kriegs-
verhinderung suchte, sondern die kriegeri-
sche Auseinandersetzung gerade als höchste



Lebenserfüllung ansah. Daß damit kriegeri-
sche Auseinandersetzungen programmiert 
schienen, liegt auf der Hand. Und wenn man 
zudem bedenkt, daß vermutlich der weitaus 
größte Teil der Stabsoffiziere und Generale 
der Weimarer Reichswehr durch die Kadetten-
anstalten geprägt worden war, kann die ab-
stinente Haltung des Militärs gegenüber der 
jungen Demokratie eigentlich nicht verwun-
dern.

Die Sozialisation in militärischen Erziehungs-
institutionen war jedoch nur die eine Seite 
der kriegsfördernden Strategie im Kaiser-
reich. Die andere Seite zielte auf die gesell-
schaftliche Anpassung des Bürgertums an das 
militär-adelige Wertsystem. Die Militarisie-

rung des Alltagsbewußtseins des Bürgertums 
im kaiserlichen Deutschland, das u. a. seinen 
Ausdruck in dem übertriebenen Reserveoffi-
zierwesen, in den Kriegervereinen, in dem 
Drang nach Nobilitierung oder im studenti-
schen Verbindungswesen fand, war bedingt 
auch durch Militarisierungstendenzen im Be-
reich primärer und sekundärer Sozialisation. 
Denkt man nur an die militärische Begrün-
dung des Schulsports oder an die Etablierung 
einer Unzahl paramilitärischer Jugendverbän-
de wie Jungdeutschlandbund, Wehrkraftver-
eine, Pfadfinder oder Jugendwehren, so wird 
deutlich, welchen Beitrag militärhistorische 
Sozialisationsforschung zur Erklärung unserer 
Vergangenheit leisten kann und noch leisten 
muß.



Alfred Heggen

Moderne Geschichtswissenschaft und Technik

Der Bielefelder Historiker Hans-Ulrich Weh-
ler prägte 1973 den. Begriff „Geschichte als 
Historische Sozialwissenschaft" 1) und verkün-
dete damit programmatisch einen neuen An-
satz in der deutschen Geschichtswissenschaft: 
Nicht mehr das herkömmliche Verständnis ei-
ner „verstehenden" Geisteswissenschaft sollte 
das „erkenntnisleitende Interesse" der Histo-
riker sein, vielmehr definiert die „Historische 
Sozialwissenschaft" ihren Erkenntnisbereich 
als die Wissenschaft von der Veränderung des 
Menschen in seinen gesellschaftlichen Verhält-
nissen in der historischen Zeit. Alle Bereiche 
menschlicher Erfahrung und menschlichen Han-
delns wurden damit zum Gegenstand histori-
scher Forschung, wie auch Theorien der So-
zialwissenschaften in die Frage nach den ge-
schichtlichen Zuständen und ihren Wandlungs-
prozessen einbezogen wurden. In einem 1977 
erschienenen Sammelband „Historische Sozial-
wissenschaft" finden sich Überlegungen zur 
Bevölkerungsgeschichte, zur historischen Bil-
dungsforschung und zur Gesellschaftsgeschich-
te der Familie, und die von Wehler seit 1975 
herausgegebene Zeitschrift „Geschichte und 
Gesellschaft — Zeitschrift für Historische So-
zialwissenschaft" befaßte sich u. a. schwer-
punktmäßig mit Themen wie „Soziale Schich-
tung und Mobilität in Deutschland im 19. und 
20. Jahrhundert", „Sozialer Protest", „Religion 
und Gesellschaft im 19. Jahrhundert", „Ana-
lyse sozialer Strukturen", „Sozialgeschichte 
der Technik" und „Arbeiterkultur im 19. Jahr-
hundert". Diese und andere einzelne Aspekte 
sollen schließlich münden in eine Erklärung 
der Struktur und der Entwicklung des gesell-
schaftlichen Ganzen. Das konnte bislang aber 
noch nicht geleistet werden.

1) Hans-Ulrich Wehler, Geschichte als Historische 
Sozjalwissenschaft, Frankfurt 1973; Reinhard Rürup 
(Hrsg.), Historische Sozialwissenschaft — Beiträge 
zur Einführung in die Forschungspraxis, Göttingen 
1977; W. Schulze, Soziologie und Geschichtswissen-
schaft. Einführung in die Probleme der Kooperation 
beider Wissenschaften, München 1974.

I. Einleitung

In diesem neuen geschichtswissenschaftlichen 
Konzept nimmt die Entwicklung der Technik — 
vornehmlich im Zeitalter der sogenannten In-
dustriellen Revolution — eine wichtige Stel-
lung ein. Die Mechanisierung bereits beste-
hender Produktionszweige (z. B. Tuchherstel-
lung) und die Veränderung der Produktions-
organisation (Handwerk/Manufaktur/Fabrik) 
sowie das Aufkommen ganz neuer« industriel-
ler Sektoren (Elektrotechnik, Chemie u.a.) 
veränderten das gesamte soziale, wirtschaft-
liche und auch soziokulturelle Leben der Men-
schen im 19. und 20. Jahrhundert nachhaltiger 
als vieles andere, z. B. als politische Ereig-
nisse.

Die historische Einzigartigkeit des Industria-
lisierungsprozesses in Westeuropa und Ame-
rika seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert 
ließ schon früh die Frage nach den Ursachen 
dieses Phänomens aufkommen. Der Soziologe 
und Wirtschaftshistoriker Max Weber formu-
lierte 1905 seine bis heute vieldiskutierte 
These vom Zusammenhang zwischen der „pro-
testantischen Ethik" und der „kapitalistischen 
Wirtschaftsgesinnung". Doch sind sich die Hi-
storiker noch längst nicht einig über die Frage, 
„wer Prometheus entfesselte". Diese Einigkeit 
wird auch wohl dann erst zu erzielen sein, 
wenn die Geschichtswissenschaft im Sinne der 
oben definierten „Historischen Sozialwissen-
schaft" weitere Ergebnisse über dieses Pro-
blem vorlegt.

Das Interesse an technikgeschichtlichen Fragen 
ist im letzten Jahrzehnt spürbar gewachsen. 
Neben einer breiter werdenden Forschungstä-
tigkeit im universitären Rahmen findet die 
Erhaltung technischer „Kulturdenkmäler" ei-
nen spürbaren öffentlichen Widerhall. Und 
nicht zuletzt rückte 1977 der Schülerwettbe-
werb „Deutsche Geschichte — Sozialgeschichte 
des Alltags" mit dem Thema „Arbeitswelt und 
Technik im Wandel" die Technikgeschichte 
stärker in den Mittelpunkt des Interesses.



II. Die „ältere Technikgeschichte" als Wissenschaftsdisziplin

Die Anfänge des Faches Technikgeschichte lie-
gen an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhun-
dert2); der Göttinger Professor Johann Beck-
mann (1739—1811) 3) stellte das Fach Techno-
logie in den Rahmen der Kameralwissenschaf-
ten und veröffentlichte in diesem Zusammen-
hang auch ein fünfbändiges Werk „Beyträge 
zur Geschichte der Erfindun 4g
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en" ). Zur glei-
chen Zeit formulierte der Göttinger Historiker 
und Publizist August Ludwig Schlözer (1735 bis 
1809) ), daß technische Erfindungen eine ähn-
liche Bedeutung hätten wie politische Ereig-
nisse6). Johann Heinrich Moritz von Poppe 
(1776—1854) ) und Karl Karmarsch (1803 bis 
1879) ) untersuchten in ihren wissenschaftsge-
schichtlichen Veröffentlichungen die Entwick-
lung von Technik und Technologie als Wissen-
schaftsdisziplin. Den beiden letztgenannten Un-
tersuchungen ist gemeinsam, daß sie die Ent-
wicklung technischer Erfindungen technikim-
manent betrachten und die Wechselbeziehun-
gen zum sozio-ökonomischen Umfeld außer 
acht lassen.

2) Ulrich Troitzsch, Zu den Anfängen der deutschen 
Technikgeschichtsschreibung um die Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert, in: Technikgeschichte 40, 
1973, S. 33—57.
3) Zu Beckmann vgl. Albrecht Timm, Kleine Ge-
schichte der Technologie, Stuttgart 1964, S. 31 ff.; 
Ulrich Troitzsch, Ansätze technologischen Denkens 
bei den Kameralisten des 17. und 18. Jahrhunderts, 
Berlin 1966; ADB II, S. 238: unvollständige Biogra-
phie.
4) Johann Beckmann, Beyträge zur Geschichte der 
Erfindungen, Bd. 1—5, Leipzig 1780—1805.
5) Zu Schlözer vgl. F. Fürst, August Ludwig von 
Schlözer — Ein deutscher Aufklärer im 18. Jahr-
hundert, 1928; ADB 31, S. 567; Beutin/Kellenbenz, 
Grundlagen des Studiums der Wirtschaftsgeschich-
te, Köln/Wien 1973, S. 145; Bernd Warlich, August 
Ludwig von Schlözer 1735—1809 zwischen Reform 
und Revolution. Ein Beitrag zur Pathogenese frühli-
beralen Staatsdenkens im späten 18. Jhdt., Erlan-
gen/Nürnberg 1972.
6) Ulrich Troitzsch, Die historische Funktion der 
Technik aus der Sicht der Geschichtswissenschaf-
ten, in: Technikgeschichte 43, 1976, S. 93.
7) J. H. M. von Poppe, Geschichte der Technologie 
seit der Wiederherstellung der Wissenschaften bis 
an das Ende des 18. Jhdts., 3 Bde., Göttingen 1807/ 
1810. Zu Poppe vgl. die Einleitung von W. Treue u. 
A. Timm zu J. H. M. von Poppe, Geschichte aller 
Erfindungen und Entdeckungen im Bereiche der 
Gewerbe . . ., Hildesheim 1971 (Frankfurt 1847).
8) Karl Karmarsch, Geschichte der Technologie seit
der Mitte des 18. Jahrhunderts, München 1872. Zu
Karmarsch vgl. Albrecht Timm, Kleine Geschichte
der Technologie, Stuttgart 1964, S. 59 f.; Friedrich 
Klemm, Technik. Eine Geschichte ihrer Probleme,
Freiburg/München 1954, S. 439 (dort weitere Litera-
turangaben. Die Biographie in der ADB, 15, 400 ist 
veraltet).

Die vereinzelten Anfänge der Technikgeschich-
te im 19. Jahrhundert verdichten sich um die 
Wende zum 20. Jahrhundert zu einem ei
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genen 
Forschungsfeld, das aber weniger von Vertre-
tern der Geschichtswissenschaft als von Inge-
nieuren bearbeitet wird) . Neben mehreren 
wichtigen Einzelstudien zu technologischen 
Leitsektoren des 19. Jahrhunderts (Dampfma-
schine, Eisen- und Stahlgewinnung, Maschinen-
bau) 10 ) erschienen seit 1909 auch zwei Zeit-
schriften ausschließlich zur Technik- und Na-
turwissenschaftsgeschichteu). Dieser Höhe-
punkt einer technikimmanent ausgerichteten 
T
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echnikgeschichte ist besonders mit der Per-

son Conrad Matschoß  12) verbunden, der aber 
schon die Einbindung technikhistorischer Er-
kenntnisse in die „große Geschichte der

°) Moderne Technikgeschichte, hrsg. von Karin 
Hausen und Reinhard Rürup, Köln 1975, S. 11 ff.; 
Troitzsch, a. a. O. (Anmerk. 6), S. 94; Friedrich 
Klemm, Der Ertrag der naturwissenschafts- und 
technikgeschichtlichen Forschung für die Wissen-
schaften im allgemeinen, in: Technikgeschichte. 
Voraussetzung für Forschung und Planung in der 
Industriegesellschaft, Düsseldorf 1972, S. 46 f. (DTV-
Schriften Nr. 2).
10) Conrad Matschoß, Die Entwicklung der Dampf-
maschine. Eine Geschichte der ortsfesten Dampf-
maschine und der Lokomotive, 2 Bde, Berlin 1908; 
Ludwig Beck, Die Geschichte des Eisens in techni-
scher und kulturgeschichtlicher Beziehung, 5 Bde, 
Braunschweig 1884—1905; Theodor Beck, Beiträge 
zur Geschichte des Maschinenbaus, Berlin 1899 (ND 
Hildesheim 1969); Conrad Matschoß, Ein Jahrhun-
dert deutscher Maschinenbau, Berlin 1919; Ludwig 
Darmstädter, Handbuch zur Geschichte der Natur-
wissenschaften und Technik, Berlin 1908; Franz 
Maria Feldhaus, Die Technik der Vorzeit, der ge-
schichtlichen Zeit und der Naturvölker, Leipzig 
1914 (ND München 1965).
11) Im Auftrag des „Vereins Deutscher Ingenieure" 
wurde seit 1909 die Zeitschrift „Beiträge zur Ge-
schichte der Technik und Industrie" herausgege-
ben, ab Jg. 22, 1932, bis Jg. 30, 1940, führte sie den 
Namen „Technikgeschichte", seit 1965 (Jg. 33) er-
scheint sie wieder unter gleichem Namen. Das „Ar-
chiv für die Geschichte der Naturwissenschaften 
und Technik" erschien ebenfalls 1909 erstmals, 1931 
stellte die Zeitschrift das Erscheinen ein. Die „Ge-
schichtsblätter für Technik, Industrie und Gewer-
be" (1914—1927) und die „Mitteilungen zur Ge-
schichte der Medizin, der Naturwissenschaften und 
der Technik" (1902—1942) befassen sich ebenfalls 
in mehreren Aufsätzen mit technikgeschichtlichen 
Problemen.
12) Zu Matschoß vgl. Wilhelm Treue, Conrad Mat-
schoß. 100 Jahre, in: Technikgeschichte 38, 1971, 
S. 87—92; Friedrich Haßler, Conrad Matschoß' Weg 
zur Technikgeschichte, in: Sudhoffs Archiv 42, 1958, 
S. 16—26.



menschlichen Kultur" 13 ) forderte, ohne daß je-
doch aus diesem Postulat Konsequenzen ge-
zogen wurden.

Diese Bedeutung der Technik im gesamtge-
sellschaftlichen Prozeß hatte allerdings schon 
Karl Marx (1818—1883) in historischer Per-
spektive erfaßt: „Die Technologie enthüllt das 
aktive Verhalten des Menschen zur Natur, 
den urmittel
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baren Produktionsprozeß seines 
Lebens, damit auch seiner gesellschaftlichen 
Lebensverhältnisse und der ihnen entquellen-
den geistigen Vorstellungen." )  Die Produk-
tivkraft Maschine wird in Marx’ Theorie zum 
entscheidenden Faktor beim Übergang zur ka-
pitalistischen Produktionsweise, die Theorie 
des historischen Materialismus als Modell für 
die historisch zwangsläufige Entwicklung zum 
Sozialismus basiert auf der entwickelten Pro-
duktivkraft Technik, kurz, alle sozio-ökonomi-
schen Veränderungsprozesse beruhen nach 
Marx auf einer Weiterentwicklung der Pro-
duktivkräfte 15).

13) Conrad Matschoß, Literaturbericht zur Ge-
schichte der Technik, in: Archiv für Kulturge-
schichte 11, 1914, S. 495.
u) Karl Marx/Friedrich Engels, Werke, Bd. 23: Das 
Kapital Bd. 1, Berlin (Ost) 1969 (= MEW 23), S. 
393.
15) Dazu sehr anschaulich Marx, Das Kapital 1, Kap. 
13: Maschinerie und große Industrie (vgl. Anm. 14); 
ergänzend dazu: Sozialismus — Technik — Fach-
literatur. Sammelband zu einigen Problemen des 
wissenschaftlich-technischen Fortschritts, der Tech-
nik und der technischen Fachliteratur in den Ar-
beiten von Marx, Engels und Lenin, Leipzig 1974. 
Darin: A. A. Kusin, Karl Marx und Probleme der 
Technik (russ. Moskau 1968), Leipzig 1970, S. 11 ff.
16) Arno Holz, Buch der Zeit (1886), in: Werke, Bd. 5, 
Berlin 1925 S. 21—28; zuerst erschienen Zürich 1886.

17) Oswald Spengler, Der Untergang des Abend-
landes, Bd. 2, München 1972, S. 1183 ff.: „... die 
Wirtschaftswelt der Maschinenindustrie. Sie zwingt 
den Unternehmer wie den Fabrikarbeiter zum Ge-
horsam. Beide sind Sklaven, nicht Herren der Ma-
schine, die ihre teuflische geheime Macht erst jetzt 
entfaltet." (1191) Wenige Zeilen später spricht er 
vom „Satanismus der Maschine". Vgl. auch ders., 
Der Mensch und die Technik. Beitrag zu einer Phi-
losophie des Lebens, München 1971, S. 42 ff., bes. 
S. 54: „Die Mechanisierung der Welt ist in ein 
Stadium gefährlichster Überspannung getreten."
18) Georg Heym (1887—1912) veröffentlichte 1911 
in seinem Gedichtband „Der ewige Tag" das Ge-
dicht „Der Gott der Stadt", das in expressionisti-
schen Bildern die Dämonie der durch die Industrie 
„beherrschten" Stadt beschreibt:
„Von Abend glänzt der rote Bauch dem Baal, 
Die großen Städte knien um ihn her. 
Der Kirchenglocken ungeheure Zahl
Wogt auf zu ihm aus schwarzer Türme Meer.
Wie Korybanten-Tanz dröhnt die Musik 
Der Millionen durch die Straßen laut. 
Der Schlote Rauch, die Wolken der Fabrik 
Ziehen auf zu ihm, wie Duft von Weihrauch blaut." 
Ähnliche Gedanken äußert Kurt Pinthus in seinem 
Aufsatz „Zur jüngsten Dichtung" (1919), s. Expres-
sionismus: Der Kampf um eine literarische Bewe-
gung, München 1965, S. 68—78. Die ganze Spann-
weite der Beurteilung der Technik in der Literatur 
bei H. Sachsse (Hrsg.), Technik und Gesellschaft, 
Bd. 2., München 1976.
19) Martin Schwonke, Vom Staatsroman zur Science 
Fiction. Eine Untersuchung über Geschichte und 
Funktion der naturwissenschaftlich-technischen 
Utopie, Stuttgart 1957, S. 32 ff.
20) Alfred Heggen, Die „ars volandi" in der Lite-
ratur des 18. und 19. Jahrhunderts, in: Technikge-
schichte 42, 1975, S. 327—337.

Ganz allgemein rückt im letzten Drittel des 
19.  Jahrhunderts die Technik als gesellschafts-
verändernde Kraft stärker in das öffentliche 
Bewußtsein — eine Folge der technischen, 
ökonomischen und sozialen Umwälzungen der 
„Industriellen Revolution". Eine faszinierte 
Technik- und Zukunftsgläubigkeit greift um 
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sich, wie sie der Dichter Arno Holz 1885 for-
muliert ):

„Mir schwillt die Brust, mir schlägt das Herz 
Und mir ins Auge schießt der Tropfen, 
Hör ich dein Hämmern und dein Klopfen 
Auf Stahl und Eisen, Stein und Erz.

Denn süß klingt mir die Melodie 
aus diesen zukunftsschwangern Tönen. 
Die Hämmer senken sich und dröhnen: 
schau her, auch dies ist Poesie!" —

Als Gegenbewegung entsteht eine dezidierte 
Kultur- und Zivilisationskritik, wie sie bei-

spielsweise bei Oswald Speng 17ler )  oder bei 
dem Dichter Georg Heym anklingt18 ). Doch 
insgesamt überwiegt um die Jahrhundertwen-
de die Apologie der Technik, was sich an einer 
bislang von den Technikhistorikern vernach-
lässigten Quellengruppe zeigen läßt: der seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts immer popu-
lärer werdenden Science-Fiction-Literatur 19). 
War die Technik in den utopischen Staats-
romanen des 16. bis 18. Jahrhunderts eher Bei-
werk eines Idealstaates, so wird sie in den 
Science-Fiction-Romanen20 ) zur Grundlage 
der Handlung. Die Bücher von Jules Verne, 
Kurd Laßwitz und H. G. Wells dokumentieren 
vor dem Hintergrund einer wachsenden Le-
serschaft ein verändertes gesellschaftliches 
Verhältnis zur Technik. Nicht allein der Inhalt 
der Romane spiegelt Zukunfts- und Fort-
schrittsgläubigkeit (wobei man etwas differen-
zieren muß), sondern noch mehr das wach-
sende Leserinteresse an dieser Gattung Lite-
ratur.

Die schon erwähnte antitechnische Kulturkri-
tik drückte sich u. a. in einer Aversion gesell-



schaftlicher Führungsgruppen in Deutschland 
gegenüber Technikern und Technik aus 21 ), wie 
sie z. B. der Eisenbahningenieur Max Maria 
Freiherr von Weber beschrieb 2). Soziale Miß-
achtung des Technikers und die vermeintliche 
„Dämonie der Technik" sind zwei wichtige 
Faktoren, die das soziale Selbstverständnis des 
Ingenieurs belasteten 23).

Hier liegen die Gründe, warum gerade zu die-
sem Zeitpunkt — um die Jahrhundertwende — 
die Technikgeschichte 
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sich als Wissenschafts-
disziplin etabliert, jedoch nicht als Teilbe-
reich der Geschichtswissenschaft, sondern, 
von ihr nahezu unbeachtet, als eigenständige, 
von Ingenieuren betriebene Forschungsrich-
tung ):
1. Die Techniker schrieben die Geschichte 
ihres eigenen Faches, um den Stellenwert von 
Technik und Technologie im Rahmen der Ent-
wicklung der menschlichen Kultur bzw. Zivi-
lisation herauszustellen.
2. Damit wird auch der Beitrag der Techniker 
als Berufsstand zur Entwicklung der modernen 
Industriegesellschaft dokumentiert. Es han-
delt sich hierbei um den Versuch, die soziale 
Stellung des Technikers in der wilhelmini-
schen Gesellschaft durch das Aufzeigen der 
vergangenen und gegenwärtigen Leistungen 
zu stärken.

3. Die Technikgeschichte sollte den Techni-
kern helfen, in der Auseinandersetzung mit 
der Technik der Vergangenheit und deren Lei-
stungen Vertrauen in die zukünftigen Möglich-
keiten zu gewinnen. Der in allen technikhisto-
rischen Spezialdarstellungen mehr oder min-
der mitschwingende Fortschrittsglaube ver-
deutlicht dies.

Eine Integration dieses neuen Forschungsan-
satzes in die Geschichtswissenschaft gelang 
auch deshalb nicht, weil die historische For-
schung dieser Zeit unter dem Primat der poli-
tischen Geschichte stand und sich gegenüber 
wirtschafts-, sozial- und kulturgeschichtlichen 
Ansätzen ablehnend verhielt, wie der be-
kannte Lamprecht-Streit zeigt25 ). Einzig Franz 
Schnabel räumte in seiner „Deutsc

26

hen Ge-
schichte im 19. Jahrhundert" (1934) der Tech-
nik einen wichtigen Platz ein ).

25) George G. Iggers, Deutsche Geschichtswissen-
schaft, München 1971, S. 256 ff.; Troitzsch in TG 43, 
1976, S. 94; Hans-Josef Steinberg, Karl Lamprecht, 
in: Deutsche Historiker, Bd. 1, hrsg. von Hans-Ul-
rieh Wehler, Göttingen 1971, S. 58 ff.; E. Kehr, Neu-
ere deutsche Geschichtsschreibung, in: Der Primat 
der Innenpolitik. Gesammelte Aufsätze zur preu-
ßisch-deutschen Sozialgeschichte im 19. und 20. 
Jahrhundert, hrsg. von Hans-Ulrich Wehler, Ber-
lin 1970-.
26) Franz Schnabel, Deutsche Geschichte im 19. 
Jahrhundert, Bd. 3: Erfahrungswissenschaften und 
Technik, Freiburg 1934. Die Einbeziehung von Wirt-
schaft, Wissenschaft und „Kultur" in den Ge-
schichtsunterricht fordert schon Fritz Friedrich, 
Stoffe und Probleme des Geschichtsunterrichts in 
höheren Schulen, Leipzig—Berlin 1915, S. 7.
27) Dieser schöne Ausdruck stammt von Eike Hen-
nig, Thesen zur deutschen Sozial- und Wirtschafts-
geschichte 1933 bis 1938, Frankfurt/M. 1973, S. 7.

Die Integration der Rolle der Technik in die 
allgemeinen historischen Prozesse und die 
strukturelle Verknüpfung zu Wirtschaft, Po-
litik und Sozialsystem zu vollziehen, den Stel-
lenwert der Technik in der Geschichte, vor-
nehmlich bei der Ausbildung der modernen 
westeuropäischen Industriegesellschaft, zu be-
stimmen, bleibt die Aufgabe einer noch zu 
definierenden modernen Technikgeschichts-
forschung.

III. Gegenstand und Methodologie der modernen Technikgeschichte

Der Stand der Theoriediskussion über die Pro-
blemfelder, Fragestellungen und methodischen 
Wege der neueren Technikgeschichte ist bis

21) Gert Hortleder, Das Gesellschaftsbild des Inge-
nieurs. Zum politischen Verhalten der Technischen 
Intelligenz in Deutschland, Frankfurt/M. 1970, S. 83; 
Troitzsch, Zu den Anfängen der deutschen Technik-
geschichtsschreibung, a. a. O., S. 94.
22) Max Maria Freiherr von Weber, Die Stellung 
der deutschen Techniker im staatlichen und sozia-
len Leben, in: Populäre Erörterungen von Eisen-
bahn-Zeitfragen, Kap. VI, Wien — Pest — Leip-
zig 1877, S. 5: „Es giebt wie in der bürgerlichen Ge-
sellschaft so auch im Völkerleben Emporkömm-
linge. Dort sind es Individuen, hier Berufsclassen. 
Dort wie hier, sind jene wie diese nicht wohl ange-
sehen, oft werden sie gefürchtet, überall erlangen 
sie schwer und langsam Geltung und Ebenbürtig-
keit. Ein solcher Emporkömmling ... ist die Berufs-
classe der Techniker. Die uralten Stände . .. wissen 
sie nicht recht in ihre Reihen einzurangieren, die 
Facultäts-Wissenschaften betrachten sie als Ein-
dringling, den Regierungen ist sie ein unbequemes 
Neu-Element im Staatsmechanismus. Alle nennen 
sie, im Herzen wenigstens, ein notwendiges Übel." 
23) Hortleder 1970, S. 84 f.
24) Rürup/Hausen 1975, S. 12 f.

heute mit dem Attribut einer „reflektierten 
Vorläufigkeit" 27)  zu bezeichnen. Folgende 
Aspekte bedürfen einer genauen Klärung, be-
vor der Aufgabenbereich der Technikgeschich-
te überhaupt klar eingegrenzt werden kann:



1. Was ist unter dem Begriff „Technik" zu ver-
stehen, wo liegen die Abgrenzungen zur Na-
turwissenschaft, wo die Verbindungen zur 
Wirtschaft?

2. Die Frage „Welche Rolle spielt die Technik 
im historischen Prozeß?" ist unvollständig for-
muliert. Gefragt werden muß nicht nur, was 
gemacht und wie etwas gemacht wurde, son-
dern vor allem, warum technische Entwick-
lungen vonstatten gehen ). Damit wird die 
Position der älteren Technikgeschichte — der 
bloß beschreibende Nachvollzug der techni-
schen Entwicklung, die nur allzuleicht als Er-
folgsgeschichte des technischen Fortschritts 
verstanden wurde — überwunden. Die Frage 
nach den Gründen für technische Neuerun-
gen führt unweigerlich zu außertechnologi-
schen Aspekten, deren wichtigster m. E. das 
ökonomische Motiv ist.

28

3. In dem Wort „Technik-Geschichte" kommen 
zwei traditionell unterschiedliche Wissen-
schaftsbereiche mit unterschiedlichen erkennt-
nistheoretischen und erkenntnisleitenden Prä-
missen zusammen: die exakte Natur- und 
Technikwissenschaft und die Geisteswissen-
schaft. Die Verständigung zwischen beiden 
Bereichen ist wegen der unterschiedlichen 
Denk- und Arbeitsmethoden, der Fachsprache 
und der häufig unterschiedlichen gesellschaft-
lichen Einschätzung des eigenen Tuns proble-
matisch ). Das erschwert eine interdiszipli-
näre Zusammenarbeit zwischen Historikern 
und Ingenieurwissenschaftlern, die zur Aufar-
beitung technikhistorischer Probleme unab-
dingbar ist, denn der Historiker bedarf der ex-
akten technisch-technologischen Interpreta-
tion von technikgeschichtlichen Quellen, die 
er aufgrund seiner Ausbildung gar nicht lei-
sten kann; demgegenüber ist der Ingenieur-
wissenschaftler nicht mit den Methoden der 
Geschichtswissenschaft vertraut, und er wird 
dazu neigen — wie die ältere Technikge-
schichte ja ausreichend belegt —, nur tech-
nikimmanente Entwicklungen von Entdeckun-
gen, Erfindungen und Innovationen darzustel-
len, ohne den Versuch einer Integration in die 
allgemeine Sozialgeschichte zu machen.

29

30) Rürup/Hausen, a. a. O., S. 14.
31) George H. Daniels, Hauptfragen der amerikani-
schen Technikgeschichte, in: Rürup/Hausen, a. a. O., 
S. 46—65, zit. S. 46 f.
32) Eine klare begriffliche Definition des Wortes 
„Technik" ist sehr schwierig. Vgl. Reinhard Rürup, 
Die Geschichtswissenschaft und die moderne Tech-
nik. Bemerkungen zur Entwicklung und Problema-
tik der technikgeschichtlichen Forschung, in: Aus 
Theorie und Praxis der Geschichtswissenschaft. 
Festschrift für Hans Herzfeld zum 80. Geburtstag,

Ideal wäre natürlich eine Spezialausbildung, 
die die genaue Kenntnis einer technischen Dis-

28) Rürup/Hausen (Anm. 9), S. 20.
29)  Troitzsch 1976, S. 99 (Anm. 5); C. P. Snow, Die 
zwei Kulturen. Literarische und naturwissenschaft-
liche Intelligenz, Stuttgart 1967. Vgl. auch Jürgen 
Habermas, Erkenntnis und Interesse, in: ders., Tech-
nik und Wissenschaft als „Ideologie", Frankfurt 
19747, S. 157.

ziplin vermittelt und zudem noch ein umfas-
sendes historisches Studium umfaßt. Doch das 
scheint praktisch undurchführbar. So bleibt 
nur die interdisziplinäre Zusammenarbeit von 
Historikern und Ingenieuren zu intensivieren, 
um fachlichen Dilettantismus zu vermeiden.

Schon die Frage nach dem Gegenstand der 
Technikgeschichte läßt sich nur schwer be-
antworten: Wie definieren wir den Begriff 
„Technik"? überholt ist sicherlich die Defini-
tion „angewandte (Natur-) Wissenschaft30 ), 
denn sie gibt nur völlig unzureichend den 
Sachverhalt wieder. George H. Daniels um-
schreibt den Begriff „Technologie" zu Recht 
folgendermaßen: „Zunächst wollen wir für un-
sere Zwecke Technologie nicht als ,Art und 
Weise, wie Dinge getan oder hergestellt wer-
den', definieren; vielmehr v

3

32

1

erstehen wir unter 
Technologie außer diesem auch noch, warum 
Dinge überhaupt hergestellt werden und war-
um sie auf diese Weise und nicht auf einem 
möglichen anderen Wege hergestellt werden, 
und schließlich, was diese Unterschiede . . . 
für eine bestimmte Gesellschaft bedeuten." ) 

Während also Technologie das Wissen um 
die Funktion und die Auswirkungen von Ma-
schinen und Werkzeugen meint, bezeichnet 
das Wort „Technik" mehr die realen Mani-
festationen der Technologie, also die Ma-
schinen und Arbeitsmittel selbst ).

Die Frage nach der Rolle der Technik im hi-
storischen Prozeß der gesellschaftlichen Tota-
lität umfaßt daher ein ganzes Problembündel: 
Einerseits muß der Technikhistoriker den Zu-
stand der Produktivkraftentwicklung zu einem 
bestimmten Zeitpunkt beschreiben, die Ma-
schinen und Arbeitsgeräte im Produktionspro-
zeß; zum zweiten muß er fragen, welche na-
turwissenschaftlichen Vorbedingungen diesen 
Zustand ermöglicht haben und welche außer-
technischen Motive der Einführung einer 
Technologie zugrunde liegen (z. B. Gewinn-
erwartung durch „Füllen einer Marktlücke"); 
als drittes muß analysiert werden, welche 
wirtschaftlichen, sozialen und politischen Kon-
sequenzen sich ergeben. Dabei darf nicht un-



berücksichtigt bleiben, daß ökonomische oder 
soziale Veränderungen ihrerseits wieder Ver-
änderungen in der Produktivkraftentwicklung 
verursachen. Insofern ist die Technik Subjekt 
und Objekt gesellschaftlichen Wandels. Sie 
beeinflußt den sozialen Zustand bzw. Verän-
derungsprozeß an einer zentralen Stelle: der 
Arbeitsorganisation.

1. Die Etablierung der modernen Technik-
geschichte in der Bundesrepublik Deutschland 
seit 1965 und die internationale Forschung

Das Jahr 1965 markiert den Beginn der „mo-
dernen" Technikgeschichtsforschung in der 
Bundsrepbulik Deutschland: In diesem Jahr 
erschien wieder, herausgegeben von Wilhelm 
Treue, einem bekannten Vertreter der deut-
schen Technik- und Unternehmensgeschichte, 
und Friedrich Klemm, dem Leiter der For-
schungsstelle für die exakten Naturwissen-
schaften am Deutschen Museum in München, 
die Zeitschrift „Technikgeschichte" als Fort-
setzung der zwischen 1909 und 1941 erschie-
nenen „Technikgeschichte, Beiträge zur Ge-
schichte der Technik und Industrie". Im Vor-
wort wird das Erkenntnisziel der neu zu eta-
blierenden Wissenschaft formuliert: „Die Zeit-
schrift veröffentlicht Beiträge über die ge-
schichtliche Entwicklung der Technik und In-
dustrie sowie deren naturwissenschaftliche 
Voraussetzungen. Es ist ihr Ziel, die Gebiete 
in die Darstellung der allgemeinen Geschichte 
einzuordnen." Diese Zielformulierung blieb 
bis 1976 bestehen, obwohl sie schon längst 
nicht mehr den theoretischen Erkenntnisstand 
der Technikgeschichte widerspiegelte, wie sie 
auch die Herausgeber der Zeitschrift verste-
hen33 ): Von daher war eine Neuformulierung 
auf der Basis der bisher erreichten Theorie-
diskussion unbedingt nötig. In ihr wurde die 
Verknüpfung von Technik, Wirtschaft, Sozial-
system und Politik wesentlich stärker akzen-
tuiert.

hrsg. von Dietrich Kunz, Berlin 1972, S. 55. Zur 
Begriffsgeschichte vgl. Wilfried Seibicke, Technik. 
Versuch einer Geschichte der Wortfamilie uni 
„techne" in Deutschland vom 16. Jahrhundert bis 
etwa 1830, Düsseldorf 1968. Karl Marx (Kapital Bd. 
1, = MEW 23, S. 192 ff.) definiert Technik als Ar-
beitsmittel im Prozeß des Menschen mit der Natur, 
um sich die Stoffe der Natur in für ihn brauchba-
rer Weise anzueignen.
33) Troitzsch, a. a. O. (Anm. 5). Vgl. auch die ver-
schiedenen Beiträge in Technikgeschichte 43/1976 
über die historische Funktion und Bedeutung der 
Technik aus der Sicht verschiedener Wissenschafts-
disziplinen.

34) Wilhelm Treue, Technikgeschichte und Technik 
in der Geschichte, in: Technikgeschichte 32, 1965, 
S. 3—18.
35) Eine kurze Auswahl: Karl-Heinz Ludwig, Tech-
nikgeschichte als Beitrag zur Strukturgeschichte, 
in: Technikgeschichte 33, 1966, S. 182—196; Kurt 
Borchardt, Technikgeschichte im Lichte der Wirt-
schaftsgeschichte, in: Technikgeschichte 34, 1967, 
S. 1—13; Albrecht Timm, Geschichte der Technik 
und Technologie — Grundsätzliches vom Standort 
des Historikers, in: Technikgeschichte 35, 1968, 
S. 1—13; sachlich ergänzungsbedürftig der Ver-
such von Albrecht Timm, Einführung in die Tech-
nikgeschichte, Berlin—New York 1972; vgl. dazu 
die Rezension von Seubert/Kipp, Zum Elend der 
bürgerlichen Technikgeschichte, in: Blätter für 
deutsche und internationale Politik 18, 1973, S. 
159 ff., und Rürup/Hausen, S. 30 (Anm. 9). Eine Zu-
sammenfassung bieten Ulrich Troitzsch und Wolf-
hart Weber, Methodologische Überlegungen für eine 
künftige Technikhistorie, in: Wilhelm Treue (Hrsg.), 
Deutsche Technikgeschichte. Vorträge vom 31. Hi-
storikertag 1976, Göttingen 1977, S. 99—122.
36) Werner Rammert, Technik, Technologie und 
technische Intelligenz in Geschichte und Gesell-
schaft. Eine Dokumentation und Evaluation histo-
rischer, soziologischer und ökonomischer Forschung 
zur Begründung einer sozialwissenschaftlichen 
Technikforschung, Bielefeld 1975 (= Wissenschafts-
forschung Report No. 3). Die Rezension von Wolf-
hart Weber in Technikgeschichte 43, 1976, S. 65, 
wird der Arbeit von Rammert nicht in allen Punk-
ten gerecht.

Doch auch die jetzige Zielformulierung: „Die 
Zeitschrift veröffentlicht Beiträge über die 
geschichtliche Entwicklung der Technik in 
ihren wissenschaftlichen, gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen und politischen Zusammen-
hängen" — ist noch zu ungenau. Eine Präzi-
sierung könnte lauten: Die Technikgeschichte 
befaßt sich mit der Entwicklung der Arbeits-
geräte und -prozesse, den Gründen, Abläufen 
und Folgen solcher Entwicklungen. Sie faßt 
insbesondere die naturwissenschaftlichen, 
wirtschaftlichen, politischen und sozialen Vor-
bedingungen und Begleitumstände ins Auge. 
Ihr Ziel ist es, die Bedeutung der Technik im 
Rahmen einer allgemeinen Gesellschaftsge-
schichte herauszuarbeiten.

Die moderne Theoriediskussion, begonnen 
1965 mit einem Aufsatz von Wilhelm 34Treue ), 
ist noch nicht abgeschlossen, obwohl die me-
thodologischen und theoretischen Vorüber-
legungen schon einen beachtlichen Umfang 
angenommen haben35 ). Eine Bestandsaufnah-
me, jedoch mit einigen Lücken bzw. Verkür-
zungen, bietet Rammert in seinem Forsc

36
hungs-

bericht 1975 ). Insgesamt läßt sich feststellen, 
daß bislang noch keine durchgebildete und 
einheitliche Theorie und Methodologie der 
Technikgeschichte in der Bundesrepublik 
Deutschland existiert, die zu Forschungszwek-



ken operationalisiert werden könnte. Nichts-
destoweniger ist die Zahl der Monographien 
und Aufsätze, die den Problemkreis Technik 
und Geschichte zum Gegenstand haben, nahe-
zu unübersehbar. Dabei überwiegen zwar bei 
weitem die Darstellungen, welche die ge-
schichtliche Entwicklung von Maschinen bzw. 
Werkzeugen und deren naturwissenschaftliche 
Vorbedingungen behandeln, doch bahnt sich 
— wie man bei der Sichtung des Aufsatz- und 
Rezensionsteils der Zeitschrift „Te
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chnikge-
schichte" erkennt — hier seit einigen Jahren 
ein Wandel an ).

Rammert 38)  unterscheidet in der bisherigen 
technikhistorischen Literatur drei Ansätze:

1. Instrumenten- und verfahrensgeschichtli-
cher Ansatz,

2. ideen- und kulturgeschichtlicher Ansatz 
(Technik und soziokulturelle Entwicklung),

3. wirtschafts- und sozialgeschichtlicher An-
satz (im Zentrum steht die Innovationsproble-
matik).

Zum jetzigen Zeitpunkt wird der letzte Ansatz 
von den Vertretern des Faches Technikge-
schichte mehr und mehr in den Mittelpunkt 
der Theoriediskussion gerückt, mit dem Ziel 
der Ausdifferenzierung und Operationalisie-
rung für weitere Forschungen. Erfolgverspre-
chend erscheint diese Fragerichtung schon 
deshalb, weil sie die sachlich unabdingbare 
Verknüpfung zur Wirtschafts- und Sozialge-
schichte betont. Auf der anderen Seite muß 
unterstrichen werden, daß auch rein Instru-
menten- bzw. verfahrensgeschichtliche Unter-
suchungen wertvolles Basismaterial für die 
dritte Fragestellung bieten. Es gibt in den 
deutschen Archiven, insbesondere im Zen-
tralen Staatsarchiv Merseburg (DDR), noch 
Tausende unausgewerteter Akten rein techni-
schen Inhalts39), deren Aufarbeitung nach 
technischen und wirtschaftlichen bzw. unter-
nehmensgeschichtlichen Aspekten Vorausset-
zung für eine umfassende Geschichte der 

37) Vgl. insbesondere Technikgeschichte 42, 1975, 
und 43, 1976 und den Literaturbericht von Albrecht 
Timm in: GWU 26, 1976, S. 782—786.
38) Rammert, a. a. O., S. 29 ff.
39) Alfred Heggen, Technikgeschichtliche Quellen 
im Zentralen Staatsarchiv Merseburg, in: Technik-
geschichte 41, 1974, S. 245—248; Heinrich Wald-
mann, Das preußische Ministerium für Handel und 
Gewerbe. Ein Beitrag zu seiner Geschichte und ein 
Überblick über die in den Akten des Ministeriums 
vorhandenen Materialien zur Wirtschafts-, Tech-
nik- und Sozialgeschichte, in: Archivmitteilungen 
1955, H. 2, S. 2—7.

40) Zum folgenden Rürup/Hausen, a. a. O., S. 16 ff.
41) Ebenda, S. 17.
42) Knut Borchardt, Euopas Wirtschaftsgeschichte 
— ein Modell für Entwicklungsländer?, in: Braun/ 
Fischer, Gesellschaft in der industriellen Revolu-
tion, Köln 1973, S. 343 ff.

Technik im Rahmen der Gesellschaft des 19. 
und 20. Jahrhunderts ist.

Der Stand der internationalen Technikge-
schichtsforschung ist unterschiedlich40 ). In den 
USA kam es 1958 zur Gründung der „Society 
for the History of Technology", deren Fach-
zeitschrift „Technology and Culture" seit 1960 
eine international herausragende Stellung ein-
nimmt. Die Intensivierung der amerikanischen 
„History of Technology" fällt nicht zufällig 
in den Zeitraum des beginnenden Raketen-
und Rüstungswettlaufs. Es handelt sich deut-
lich um einen Nebenaspekt der großen tech-
nologischen Anstrengungen der fünfziger und 
sechziger Jahre: Der Ausbau der technikhisto-
rischen Forschung spiegelte die wachsende 
gesellschaftliche Bedeutung von Technologie 
und Technik wider.
Dabei kam man — vor allem seit Mitte der 
sechziger Jahre — zu der inzwischen fast tri-
vial gewordenen Einsicht, daß der technische 
Fortschritt angesichts der wachsenden ökolo-
gischen Belastung unserer Umwelt nicht 
gleichbedeutend mit sozialem Fortschritt ist. 
Für die Technikgeschichte wandelte sich da-
mit ihr Erkentnisziel: Statt des Nachvollzugs 
technisch-wirtschaftlicher Prozesse — oft ge-
nug eine reine Erfolgsgeschichte der Technik 
— stand nun die Frage des „Warum" und 
„Wohin" stärker im Vordergrund. „Technik-
geschichtliche Forschung konnte . . . zum Bei-
spiel dazu beitragen, das Verständnis für tech-
nische Zwänge einerseits und gesellschaftliche 
Entscheidungen andererseits zu verbessern 
oder die Beziehungen zwischen technischem 
Fortschritt und wirtschaftlichem Wachstum zu 
präzisieren; sie konnte mithelfen, den Schein 
des Automatismus technisch-gesellschaftlicher 
Entwicklungen zu zerstören, Interessen und 
Entscheidungsmechanismen bloßzulegen und 
damit schließlich die Voraussetzungen für ge-
sellschaftlich verantwortliches Handeln in der 
Gegenwart zu verbessern." 41 )

Noch ein weiterer Aspekt machte die Technik-
geschichte interessant: die Entwicklungspoli-
tik der industrialisierten Staaten gegenüber 
den Ländern der Dritten Welt. So fragte Knut 
Borchardt 1967: „Europas Wirtschaftsgeschich-
te — ein Modell für Entwicklungsländer?" 42 ), 
und er warnte vor einer undifferenzierten 



Übertragung des europäischen Industrialisie-
rungsmodells auf die sogenannten Entwick-
lungsländer.

In der Sowjetunion nahm die Geschichte der 
Naturwissenschaften und Technik von Anfang 
an im Hinblick auf die Bedeutung der Produk-
tivkräfte im System des historischen Materia-
lismus (menschliche Arbeit, Maschinen, Pro-
duktionsorganisation und Wissenschaft) einen 
wichtigen Platz ein. Doch wurde das 1932 ge-
gründete „Institut für Geschichte der Wissen-
schaft und Technik" im Zuge der Stalinschen 
Säuberungen aufgelöst und erst 1953 wieder 
eingerichtet, so daß die sowjetische Forschung 
zurückgeworfen wurde. Auch heute steht sie 
noch unter politisch-weltansch

43
aulicher Bevor-

mundung ).

Die in der DDR zu verzeichnenden Ansätze 
scheinen zu stagnieren44), während die polni-
sche Forschung umfangreiche Ergebnisse vor-
zuweisen hat 45 ).

43) Vgl. das Vorwort zu: Sozialismus — Technik —• 
Fachliteratur. Sammelband zu einigen Problemen 
des wissenschaftlich-technischen Fortschritts, der 
Technik und der technischen Fachliteratur in den 
Arbeiten von Marx, Engels und Lenin, hrsg. von 
S. W. Schuchardin und E. Walter, Leipzig 1974. Zur 
Geschichte der Technikgeschichtsforschung in der 
Sowjetunion vgl.: N. A. Figurowski, 40 Jahre Ge-
schichte der Naturwissenschaft und der Technik in 
der UdSSR, in: ders., Sowjetische Beiträge zur Ge-
schichte der Naturwissenschaft, Berlin (Ost) 1960, 
S. 1—17.
44) Der 1957 gegründete „Arbeitskreis Geschichte 
der Produktivkräfte" veröffentlichte 1969 als erstes 
umfangreiches Werk: Die Produktivkräfte in der 
Geschichte, Bd. 1, hrsg. von Wolfgang Jonas, Va-
lentine Linsbauer und Helga Marx, Berlin (Ost) 
1969. Der 2. Bd. ist bislang noch nicht erschienen, 
obwohl er angeblich längst fertiggestellt ist. Vgl. 
auch Wolfgang Jonas im Jahrbuch für Wirtschafts-
geschichte 1960, I, S. 165 ff., und Rürup/Hausen, 
a. a. O., S. 23, Anm. 18 und S. 29, Anm. 6. — Als 
neueste Arbeit aus der DDR: B. Brentjes, S. Rich-
ter und R. Sonnemann, Geschichte der Technik, 
Köln 1978.
45) Rürup/Hausen, a. a. O., S. 15; Kwartalnik Hi-
storii Nauki i Techniki, Warschau 1956 ff.
46) Volker Rittner, Ein Versuch systematischer An-
eignung von Geschichte: Die „Schule der Annales", 
in: Ansichten einer künftigen Geschichtswissen-
schaft 1, hrsg. von Immanuel Geiss und Reiner 
Tamchina, München 1974, S. 153—172.

47) Maurice Daumas, Technikgeschichte: ihr Gegen-
stand, ihre Grenzen, ihre Methoden, in: Rürup / 
Hausen, a. a. O., S. 31—45, bes. S. 31 u. 41.
48) Alfred Heggen, Technikgeschichtliche Quellen 
im Zentralen Staatsarchiv Merseburg, in: Technik-
geschichte 41, 1974, S. 245—248. Auf folgende 
Werksarchive sei ausdrücklich verwiesen: August 
Thyssen-Hütte Werksarchiv Duisburg, Werksar-
chiv des Bochumer Vereins, heute Fried. Krupp, 
Henkel-Werksarchiv, Siemens-Werksarchiv. Das 
Bergbau-Archiv beim Bergbaumuseum Bochum be-
wahrt zahlreiche Firmenakten.
49) Ulrich Troitzsch, Zum Stande der Forschung 
über Jacob Leupold (1674—1727), in: Technikge-
schichte 42, 1975, S. 263—286. Eine Auswahl bei 
Erwin Rupp, Mechanismen des 18. Jahrhunderts, 
Heidelberg 1970.

In Frankreich hat die Geschichte der Technik 
seit langem einen anerkannten Platz inner-
halb der Geschichtswissenschaft, vor allen 
Dingen innerhalb der Schule der „Anna-
les" 46 ). Der Mitbegründer der gleichnamigen 
Zeitschrift, Lucien Febvre, formulierte schon 
1935 einen strukturgeschichtlichen Ansatz für 
die Rolle der Technik in der Geschichte, wo-
bei er jedoch die eigengesetzliche Entwick-

Jung dieses Phänomens betont und den Ver-
knüpfungen zur Wirtschaft und Gesellschaft 
nur eine sekundäre Rolle zuweist 47).

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß der 
Stand der nationalen und internationalen Tech-
nikgeschichtsforschung bereits weit fortge-
schritten ist, daß bislang aber keine einheit-
liche (oder dominierende) Theorie über Ge-
genstand und Methodologie dieses Problem-
bereichs entwickelt werden konnte. Stark ver-
kürzt lassen sich vielleicht alle hier kurz skiz-
zierten Standorte in die Aussage zusammen-
ziehen, daß die Technikgeschichte Platz, Wir-
kungsgrad und Wirkungsart der Technik im 
Rahmen der Geschichte der menschlichen Ge-
sellschaft bestimmen will.

2. Quellen und Problembereiche der Technik-
geschichte

Die Quellenlage des Technikhistorikers ent-
spricht dem spezifischen Gegenstandsbereich: 
Die schriftlichen Quellen technischen Inhalts, 
die überkommenen Werkzeuge und Maschi-
nen und nicht zuletzt die technischen Kultur-
denkmäler erfordern die Zusammenarbeit mit 
Technikern und Ingenieuren, weil die Quellen-
methodik des Historikers hier nicht ausreicht. 
Die handschriftlichen Quellen, die in den deut-
schen Staats- und Werksarchiven aufbewahrt 
werden, sind erst zum geringen Teil bearbei-
tet bzw. bekannt48). Es handelt sich hier u. a. 
um Patentgesuche bis 1877, danach wurden 
diese Akten beim Reichs- bzw. Bundespatent-
amt in Berlin, seit 1950 in München archiviert. 
Die Werksarchive enthalten oft detaillierte 
schriftliche Überlieferungen über den Vor-
gang der Einführung einer technischen Neue-
rung.
Zu den gedruckten technikgeschichtlichen 
Quellen zählen u. a. Maschinenbücher des 18. 
Jahrhunderts49), technische Zeitschriften des



19. Jahrhunderts50), technische Fachbücher 
und Lexika ), daneben Monographien tech-
nischen Inhalts, aber auch Unternehmnerbio-
graphien 52 ) und vieles mehr.

50) Ulrich Troitzsch, Zur Entwicklung der (poly-) 
technischen Zeitschriften in Deutschland 1820 bis 
1850, in: Wissenschaft, Wirtschaft und Technik. 
•Wilhelm Treue zum 60. Geburtstag, München 1969.
51) Eine gute Zusammenstellung bei Friedrich 
Klemm, Technik. Eine Geschichte ihrer Probleme, 
Freiburg/München 1954.
52) Vgl. die verschiedenen Jahrgänge der Zeit-
schrift „Tradition" 1956 ff.
53) Akos Paulinyi, Industriearchäologie: Neue 
Aspekte der Wirtschafts- und Technikgeschichte, 
Dortmund 1975 (= Gesellschaft für Westfälische 
Wirtschaftsgeschichte 19); Rainer Slotta, Techni-
sche Denkmäler in der Bundesrepublik Deutsch-
land, Bochum 1975; R. A. Buchanan (Ed.), The 
Theory and Practise of Industrial Archaeology, 
Bath 1968; K. Hudson, A Guide to the Industrial 
Archaeology of Europe, Bath 1971.

54) Ein Beispiel für eine unklare Darstellung tech-
nikgeschichtlicher Quellen ist Albrecht Timm, Ein-
führung in die Technikgeschichte, Berlin/New York 
1972, S. 10—29. Der Leser erhält hier viele Einzel-
informationen ohne einen durchgehenden gedank-
lichen Zusammenhang. Unklar bleibt z. B., was 
Timm mit „linguistischen" Quellen meint (S. 13), 
offensichtlich hat er den Begriff von E. Eckermann/ 
H. Mohr, Einführung in das Studium der Geschich-
te, Berlin (Ost) 1966, aus dem Inhaltsverzeichnis 
übernommen.
55) H. Diels, Antike Technik, Leipzig 19243; Speng-
lers Verdikt über Diels — „ein umfangreiches 
Nichts" (Oswald Spengler, Der Untergang des
Abendlandes, Bd. 2, München 1972, S. 1186), kann 
den sachlichen Gehalt des Werkes nicht schmä-
lern. Vgl. ebenso: A. Rehm, Zur Rolle der Technik
in der griechisch-römischen Antike, in: Archiv für
Kulturgeschichte 28, 1938, S. 135 ff.; F. M. Feldhaus, 
Die Technik der Vorzeit, der geschichtlichen Zeit 
und der Naturvölker, München 19652; R. I. Forbes, 
Studies in ancient technology, 11 Bde., Leiden 
1955 ff.; L. Sprague de Camp, Ingenieure der An-
tike, Düsseldorf 1964; F. Kretzschmer, Bilddoku-
mente römischer Technik, Düsseldorf 19642; F. 
Kiechle, Sklavenarbeit und technischer Fortschritt 
im Römischen Reich, Wiesbaden 1969; Friedrich 
Freise, Geschichte der Bergbau- und Hüttentechnik, 
Bd. 1: Das Altertum, Berlin 1908.
56) Lynn White jr., Die mittelalterliche Technik und 
der Wandel der Gesellschaft, München 1968; C. von 
Klinckowstroem, Knaurs Geschichte der Technik, 
München 1959; Albrecht Timm, Kleine Geschichte 
der Technologie, Stuttgart 1964.

Aufschlüsse über die Arbeitsorganisation er-
halten wir aus zeitgenössischen Bildern, Kar-
ten, Zeichnungen und Grubenrissen, deren In-
formationsgehalt allerdings anhand schriftli-
cher Quellen überprüft werden sollte, um Fehl-
deutungen zu vermeiden bzw. Ungenauigkei-
ten auszugleichen. Ein Beispiel dafür ist Adolf 
von Menzels Bild „Eisenwalzwerk", welches 
mehr einen impressionistischen Ausschnitt aus 
der Arbeitswelt liefert als genaue Vorstellun-
gen vom Ablauf der Arbeit selbst. Doch ge-
rade, weil dieses Bild einen Eindruck schwer-
arbeitender Menschen vermittelt, ist es eine 
wertvolle Ergänzung zu rein sachlichen Quel-
len über das Eisenwalzen im 19. Jahrhundert.

In diese Richtung gehen auch die Sachquellen 
wie Maschinen und Modelle, die in den zahl-
reichen technischen Museen der Bundesrepu-
blik und des Auslandes gesammelt worden 
sind. Genannt seien hier nur die beiden be-
kanntesten, das Deutsche Museum in Mün-
chen und das Bergbaumuseum in Bochum.

In den letzten Jahren hat noch eine neue Gat-
tung von Sachquellen an Bedeutung gewon-
nen, nämlich die technischen Kulturdenkmäler. 
Es sind typische Gebäude, Produktionsanla-
gen und Verkehrsmittel bzw. auch Kommuni-
kationssysteme zumeist aus dem 19. Jahrhun-
dert, welche die Entwicklung industrieller Pro-
zesse veranschaulichen. Mit ihrer wissen-
schaftlichen Auswertung befaßt sich die neu 
entstandene Industriearchäologie53 ). In einem 
noch zu schreibenden Handbuch der Technik-
geschichte müßten alle diese Quellengattun-
gen systematisch aufgelistet und für die zu-

künftige Techn
54
ikgeschichtsforschüng bereit-

gestellt weden ).

Antike 55 ) und Mittelalter 56)  sind recht gut er-
forscht, und auch die Rolle von Naturwissen-
schaft und Technik im 16.—18. Jahrhundert ist 
schon Gegenstand umfangreicher Untersu-
chungen gewesen, wobei jedoch in beiden 
Bereichen noch zahlreiche offene Fragen be-
stehen.

Der Forschungsschwerpunkt liegt dagegen 
eindeutig in der Zeit der sogenannten Indu-
striellen Revolution im 19. Jahrhundert. Das 
hat seinen Grund in der Tatsache, daß von 
diesem Zeitraum an die Technik ein wesent-
licher, gesellschaftlich determinierender Fak-
tor geworden ist, der alle Bereiche histori-
schen Geschehens mitbeeinflußt. Diese For-
schungspräferenz erscheint sinnvoll, weil die 
Technikgeschichte den Zustand der gegen-
wärtigen Welt miterklären kann: Sie zeigt die 
Gründe für technologische Entwicklungen auf, 
deren Verläufe und ihre positiven wie nega-
tiven Begleiterscheinungen.

Die folgenden thematischen Komplexe im 19. 
und 20. Jahrhundert gilt es noch näher zu er-
forschen, wobei angesichts der Vielfalt der 
Problembereiche und Gegenstände ein Uber-



einkommen über die Frage notwe
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ndig er-
scheint, was vorrangig zu behandeln ist ).

1. Die naturwissenschaftlichen Vorbedingun-
gen für technische Erfindungen

Gemeinhin wird angenommen, daß alle tech-
nologischen Fortschritte im Bereich der Werk-
zeuge, Maschinen und Verfahren auf Erkennt-
nissen der Naturwissen
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schaft beruhen, daß 
Technik angewandte Naturwissenschaft sei, 
eine „Auswertung und Umsetzung wissen-
schaftlicher Erkenntnisse zur Befriedigung ma-
terieller Lebensbedürfnisse 5).  Diese Anschau-
ung hatte zur Folge, daß das Sozialprestige 
des Technikers eindeutig unter dem des Wis-
senschaftlers lag ).

In den letzten Jahren nun haben mehrere Un-
tersuchungen gezeigt, daß der technisch-indu-
strielle Fortschritt sich häufig losgelöst vom 
naturwissenschaftlichen Erkenntnisfortschritt 
vollzogen hat, daß aber die Vorstellung vom 
wissenschaftlich ungebildeten Praktiker, der 
nur durch Versuche zu technischen
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 Neuerun-
gen kommt, falsch ist. Technologische Kennt-
nisse wurden durch „wissenschaftliche Ge-
sellschaften" ) und Zeitschriften verbreitet, 
und Techniker, Industrielle und Wissenschaft-
ler standen häufig in einem regen Erfahrungs-
austausch. Doch von einer bewußten Über-
nahme naturwissenschaftlicher Erkenntnisse 
im Bereich der Technologie kann bis etwa 
1850 nur zum Teil die Rede sein; erst das brei-
tere Aufkommen der Elektrotechnik und che-

mischen Industrie verknüpfte wissenschaftli-
che Grundlagenforschung und industrielle An-
wendüng in immer stärkerem Maße und führte 
schließlich zur Einrichtung von Forschungs-
laboratorien als wesentlichem Teil chemischer 
Industriebetriebe61). Neue Stoffe und Verfah-
ren wurden nun systematisch gesucht und auf 
ihre wirtschaftliche Nutzanwendung getestet.

57) George H. Daniels, Hauptfragen der amerika-
nischen Technikgeschichte, in: Rürup/Hausen, Mo-
derne Technikgeschichte, Köln 1975, S. 46 ff., weist 
auf diese Aufgabe hin und bietet als Lösung den 
schon häufiger genannten Gedanken an, das auch 
die Technikgeschichte zum Verständnis des Wie 
und Warum des Funktionierens einer Gesellschaft 
beitragen soll.
58) Rürup/Hausen, a. a. O., S. 68.
59) Gert Hortleder, Das Gesellschaftsbild des Inge-
nieurs. Zum Politischen Verhalten der Technischen 
Intelligenz in Deutschland, Frankfurt 1970, S. 83 ff. 
u. a.
60) Peter Mathias, Wer entfesselte Prometheus? Na-
turwissenschaft und technischer Wandel von 1600 
bis 1800, in: Rürup/Hausen, a. a. O., S. 73 ff; Hans-
Joachim Braun, Technologische Beziehungen zwi-
schen Deutschland und England von der Mitte des 
17. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, Düssel-
dorf 1974. Vgl. dazu die Rez. von H. J. Teuteberg, 
in: Journal of the Royal Society Dec. 1975, S. 38/34; 
W. Kroker, Wege zurVerbreitung technologischer 
Kenntnisse zwischen England und Deutschland in 
der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, Berlin 1971; 
C. S. Smith, Technology and Science. Notes on 
their historical Interactions, in: Technology and 
Culture 11, 1970, S. 493—549.

61) John J. Beer, Die Teerfarbenindustrie und die 
Anfänge des industriellen Forschungslaboratoriums, 
in: Rürup/Hausen, a. a. O., S. 106 ff.
62) Für Deutschland fehlt bislang eine vergleich-
bare Studie, wie sie bereits für die USA vorliegt: 
W. Haynes, American Chemical Industry, 6 Bde, 
New York 1945—1954. Unzureichend ist die popu-
lärwissenschaftliche Darstellung von Ernst Bäum-
ler, Ein Jahrhundert Chemie, Düsseldorf—Wien 
1963. Recht aufschlußreiche Quellen bilden die 
„Dokumente aus Höchster Archiven — Beiträge 
zur Geschichte der Chemie", hrsg. von H. W. Flem-
ming (Farbwerke Hoechst AG). Zahlreiche Einzel-
studien bei W. Treue, in: Handbuch der deutschen 
Geschichte 3, S. 484/85.
63) L. F. Haber, The Chemical Industry during the 
Nineteenth Century. A Study of the Economic 
Aspect of Applied Chemistry in Europe and North 
America, Oxford 19692.
64) H. Blankertz, Bildung im Zeitalter der großen 
Industrie. Pädagogik, Schule und Berufsausbildung 
im 19. Jahrhundert, Hannover 1969; A. Lipsmeier, 
Technik und Schule. Die Ausformung . . ., Wiesba-
den 1971; K. H. Manegold, Universität, Hochschule 
und Industrie, Berlin 1970; P. Lundgreen, Bildung 
und Wirtschaftswachstum im Industrialisierungs-
prozeß des 19. Jahrhunderts, Berlin 1973.

In diesem Bereich von naturwissenschaftli-
chem Erkentnisfortschritt und industrieller 
Nutzanwendung bleiben noch zahlreiche
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 Pro-
bleme zu lösen. Es fehlt bislang an einer um-
fassenden Geschichte der chemischen Indu-
strie unter Einbeziehung der chemischen 
Grundlagenforschung ), die ihrerseits wieder 
zahlreiche Impulse durch ökonomisch moti-
vierte Forschung erhielt ). Auch für die Be-
reiche Eisen und Stahl und Elektrotechnik ist 
die entsprechende Aufarbeitung noch nicht 
geleistet.

Zu den wissenschaftlichen Vorbedingungen 
des technologischen Fortschritts gehört un-
trennba
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r der Bereich des technischen Aus-
bildungswesens. Hier ist in einigen aufschluß-
reichen Studien schon viel Klarheit über des-
sen Rolle und Bedeutung geschaffen wor-
den 4).

2. Die Einführung neuer Werkzeuge und Ver-
fahren

Das in der neueren Technikgeschichtsschrei-
bung vielgebrauchte Schlagwort „Innova-



tion" 65) umfaßt ein ganzes Problembündel 
technischer und wirtschaftlicher Fragen. Der 
Begriff selbst wird in verschiedenen Wissen-
schaftsdisziplinen mit ganz unterschiedlichem 
Inhalt gefüllt66); gemeinsame Kriterien sind 
die Neuheit einer Sache und deren allmäh-
liche Durchsetzung. Technische Neuerungen 
bei Arbeitsgeräten, Maschinen, Produktions-
verfahren, im Verkehrswesen usw. müssen 
u. a. auf folgende Aspekte hin untersucht wer-
den:

65) Frank R. Pfetsch (Hrsg.), Innovationsforschung 
als multidisziplinäre Aufgabe, Göttingen 1975; dar-
in S. 9—24: Zum Stand der Innovationsforschung.
66) Z. B. G. Wehle, Innovation — Modewort oder 
erziehungswissenschaftlicher Begriff, in: Wester-
manns Pädagogische Beiträge 26, 1974, S. 123 ff.
67) H. G. Barnett, Innovation — The Basis of Cul-
tural Change, New York/Toronto/London 1953.
Die Dissatisfaktionstheorie: Unerfüllte bzw. latente 
Bedürfnisse fordern Neuerungen heraus.
Die sog. Rebellentheorie: Die Kreativität eines ein-
zelnen Unternehmers bzw. Erfinders schafft Inno-
vationen und sucht sie auf dem Markt durchzuset-
zen, auch mit dem Mittel der Bedürfnisweckung.
Die Profiterwartungstheorie stützt sich auf die Dis-
satisfaktionstheorie: Marktlücken werden aufgrund 
von Profiterwartungen geschlossen („filling the 
gap").
Krisentheorie: Ökonomisch instabile Situationen 
fördern Neuerungen. Diese Theorie ist sehr an-
greifbar, weil in wirtschaftlichen Krisensituationen 
die Investitionsneigung fehlt, Innovationen werden 
verschoben oder gar nicht erst ausgeführt.
68) G. Mensch, Das technologische Patt. Innovatio-
nen überwinden die Depression, Frankfurt/M. 1975. 
Vgl. die Rez. von K. G. Tempel, in: Das Parlament 
1976, Nr. 5.
69) T. Hägerstrand; Innovation Diffusion as a Spa-
tial Process, Chicago/London 1967.

a) Wie kommt es zu der betreffenden Innova-
tion?

Zur Beantwortung dieser Frage gibt es vier
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wichtige unterschiedliche, im konkreten Fall 
aber durchaus zusammenhängende Theo-
rien ).

b) Welche Faktoren beeinflussen die Einfüh-
rung e
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iner technischen Neuerung, bzw. in wel-
chen Phasen geht der Innovationsprozeß vor 
sich? )

c) Daran schließt sich die Frage nach der 
raum-zeitlichen Ausbreitung einer Neuerung 
an, nach der sogenannten Innovationsdiffu-
sion ), nach den ökonomischen und techni-
schen, evtl, auch politischen Faktoren, die die-
sen Prozeß beeinflussen. 

69

d) An dieser Stelle kann dann die Bedeutsam-
keit einer Innovation im Rahmen des jeweili-
gen sozio-ökonomischen bzw. technischen Sy-
stems bestimmt werden: Handelt es sich um 
eine Basis- oder Verbesserungsinnovation? 
Deren jeweiliger ökonomischer Stellenwert ist 
allerdings damit noch nicht festgelegt. So kön-
nen Folgeinnovationen wirtschaftlich durch-
aus wichtiger sein als Basisinnovationen.

e) Welche Auswirkungen haben technische 
Ne

70
uerungen im Bereich der Arbeitsorganisa-

tion und der Betriebsstruktur? )

f) Welche Wirkung geht von ihnen auf das 
wirtschaftliche Wachstum eines Industriesek-
tors aus, bzw. wie hängen Innovationen und 
gesamtwirtschaftliches Wachstum zusam-
men? )71

g) Welche sozialen Veränderungen resultieren 
aus ei
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ner neuen Situation im Bereich der Ar-
beitsorganisation und der wirtschaftlichen 
Verhältnisse? )

h) Welche Beziehungen b
73

estehen zwischen 
Technik und Politik? )

Alle diese Fragen münden in einer einzigen: 
Welche Rolle und Bedeutung kommt dem 
Stand der Technik innerhalb eines bestimmten 
Zeitraums in einer Gesellschaft zu?

Die Zahl technikgeschichtlicher Untersuchun-
ge
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n, die nach dem vorstehenden Fragenkata-

log angelegt sind, ist z. Z. noch klein ).

70) G. Hardach, Technik und Industriearbeit. Zur 
Sozialgeschichte der französischen Hüttenarbeiter 
in der Industriellen Revolution, in: Rürup/Hausen, 
a. a. O„ S. 249 ff.; J. Kocka, Von der Manufaktur 
zur Fabrik. Technik und Werkstattverhältnisse bei 
Siemens 1847—1873, in: dies., a. a. O„ S. 267 ff.
71) Vgl. das ausführliche Literaturverzeichnis bei 
Rürup/Hausen, a. a. O., S. 397—400.
72) O. Neuloh, Sozialer Wandel und Industrialisie-
rung im 19. Jahrhundert. Versuch eines Ordnungs-
schemas, in: Rüegg/Neuloh, Zur soziologischen 
Theorie und Analyse des 19. Jahrhunderts, Göttin-
gen 1971, S. 65—80; Literaturverzeichnis bei Rürup/ 
Hausen, a. a. O., S. 400 f.
73) Z. B. K.-H. Ludwig, Techniker und Ingenieure 
im 3. Reich, Düsseldorf 1974.
74) Neuere Beispiele: U. Troitzsch, Untersuchungen 
zum Innovationsproblem in der Eisenbahnindustrie 
des Ruhrgebiets zwischen 1850 und 1870, Habil.-
Schrift, Bochum 1972 (Ms.); daraus ders.: Die Ein-
führung des Bessemer-Verfahrens in Preußen — 
ein Innovationsprozeß in den 60er Jahren des 19. 
Jahrhunderts, in: Pfetsch, a. a. O. (Anm. 65), S. 209 
bis 240. W. Weber, Innovationen im frühindustriel-
len deutschen Bergbau und Hüttenwesen. Friedrich 
Anton von Heynitz, Göttingen 1976.



IV. Die Verbindung zwischen Technikgeschichte 
und Wirtschafts- und Sozialgeschichte

Aus den bisherigen Erörterungen mag deut-
lich geworden sein, daß die Betrachtung der 
Technikgeschichte nur in ihrem jeweiligen 
ökonomischen und sozialen Kontext sinnvoll 
ist, daß Fragestellungen und Erkenntnisse der 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte zur Deu-
tung technikhistorischer Entwicklungen her-
angezogen werden müssen und daß umgekehrt 
jene Fachdisziplinen nicht ohne den Beitrag 
der Technikgeschichte auskommen können.

Da die Wirtschaftswissenschaften sich seit 
etwa zwei Jahrzehnten bemühen, den techni-
schen Fortschritt als Faktor für das Wirt-
schaftswachstum exakt zu bestimmen, und da 
auch die Soziologie den Problembereich Tech-
nik als wesentlich erkannt hat (sozialer Wan-
del, Industriesoziologie u. a.), wäre es nur fol-
gerichtig, wenn auch die Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte die Technik in ihre Frage-
stellungen einbezieht75 ). Doch ist unter den 
Wirtschaftshistorikern der Stellenwert tech-
nischer Erfindungen und Innovationen im Rah-
men ökonomischer Entwicklungen noch um-
stritten76 ), weil die Gretchenfrage: Wo liegt 
der entscheidende Impulsgeber für sozio-öko-
nomische Entwicklungen? für das 19. Jahr-
hundert letztlich noch nicht beantwortet wer-
den kann.

75) Rürup/Hausen, a. a. O., S. 17.
76) Karl Hardach, Wirtschaftsgeschichte Deutsch-
lands im 20. Jahrhundert, Göttingen 1976, vertritt 
in seinem Buch die These, daß wesentlich politi-
sche bzw. wirtschaftspolitische Entscheidungen das 
ökonomische Geschehen geprägt haben (S. 7): „Von 
der materialistischen Geschichtsauffassung trennt 
sie (die Wirtschaftsgeschichte) nicht nur die Ab-
neigung gegen jede intellektuelle Monokultur, son-
dern vor allem die Überzeugung, daß nicht die 
Wirtschaft, sondern die Politik das Schicksal be-
stimmt. Der wirtschaftliche Apparat hat einen weit-
gehend instrumentalen Charakter und kann vielen 
Herren zu Diensten sein." — Hardach vergißt aber 
m. E., daß erst die Technik Grundlagen des Wirt-
schaftens bereitstellt und daß zudem sich die öko-
nomischen Interessen politischen Einfluß schaffen.
77) Jacob Schmookler, Ökonomische Ursachen der 
Erfindungstätigkeit, in: Rürup/Hausen, a. a. O., S. 
136—157.

78) Ludwig Bress, Das Verhältnis von Wirtschaft 
und Technik aus der Sicht der Wirtschaftswissen-
schaften, in: Technikgeschichte 43, 1976, S. 149: 
Hier referiert Bress kurzgefaßt die Schumpetersche 
Konjunkturtheorie, welche die „langen Wellen" 
(Kondratieff-Zyklen) als Technologieschübe be-
greift. Vgl. dazu auch Mensch, a. a. O. (Anm. 68).
79) H.-U. Wehler, Bibliographie zur modernen deut-
schen Sozialgeschichte, Göttingen 1976.

Einerseits scheint der Impuls für technische 
Erfindungen im 19. und 20. Jahrhundert zu-
meist im wirtschaftlichen Ber
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eich zu liegen. 
Gewinnerwartung ist vielfach das Hauptmotiv 
für technologische Aktivitäten. So hat der 
amerikanische Wirtschaftshistoriker Jacob 
Schmookler ) anhand umfangreichen Daten-
materials feststellen können, daß die Zahl der 

Patentanmeldungen steigt, wenn sich der ent-
sprechende Industriesektor in einem Auf-
wärtstrend befindet: Steigender Waren-Output 
und eine steigende Gewinnquote ziehen eine 
steigende Zahl von Erfindungen bzw. Patenten 
nach sich, weil die technologische Aktivität 
durch die vorhandene Gewinnerwartung ver-
stärkt wird. Eine weitere Expansion des Indu-
striesektors wird vorausgesetzt.
Andererseits haben grundlegende Erfindungen 
bzw. Innovationen im Prozeß der quantitati-
ven wie qualitativen Ausbildung eines Indu-
striesektors häufig die Funktion einer Initial-
zündung78 ). Die wirtschaftliche Expansion ist 
dann das sekundäre Moment. Folgeerschei-
nung: Der Erfolg hängt dann von den Markt-
gegebenheiten ab. Begleitet wird sie fast im-
mer von einer Reihe von Verbesserungs- oder 
Sekundärinnovationen, die die Arbeits- bzw. 
Kapitalproduktivität erhöhen sollen.
Als ein Beispiel für eine wichtige Innovation 
soll hier die 1856 erstmals in die industrielle 
Praxis erfolgreich eingeführte Bessemer-Birne 
zur Stahlherstellung genannt werden. Der stei-
gende Stahlbedarf u. a. für den Eisenbahn-
bau (den „Schlagadern der Industrialisierung") 
forcierte das Streben nach einer technischen 
Neuerung, die das qualitativ wie quantitativ 
veraltete Puddel-Verfahren ablösen sollte. 
Dennoch dauerte es eine Reihe von Jahren, 
bis sich diese Innovation auf breiter Basis 
durchgesetzt hatte. Die technikgeschichtliche 
Forschung hat hier nun die Aufgabe, diesen 
Problemkreis von seiner technisch-(betriebs-) 
wirtschaftlichen Seite aufzuarbeiten und die 
Ergebnisse einzuordnen in die bereits beste-
henden wirtschaftsgeschichtlichen Erkenntnis-
se über die „Industrielle Revolution".
Der Aspekt der sozialen Folgen der Technik 
im 19. Jahrhundert ist schon Gegenstand un-
übersehbarer Untersuchungen gewesen79),des-
halb sollen hier nur einige Stichworte ge-
nannt werden. Die Mechanisierung der Ar-
beitsplätze wirkt sich auf die Arbeitstätigkeit 
und Qualifikation der Arbeiter aus; sie ver-



langt eine andere Arbeits
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disziplin als in hand-
werklichen Betrieben ).
Während im ländlichen Familienbetrieb oder 
im Handwerk des 18. Jahrhunderts noch eine 
gewisse persönliche Zeiteinteilung möglich 
war, diktierte mit dem Aufkommen der me-
chanisierten Fabrik die Maschine das Arbeits-
tempo. Regelmäßigkeit und steigende Intensi-
tät der Arbeitsanforderungen verlangten von 
den Fabrikarbeitern eine wesentlich höhere 
Arbeitsdisziplin. Die erhöhte und in der quali-
tativen Ausformung ungewohnte physische 
und auch psychische Belastung führte u. a. zu 
einem Ansteigen der Trunksucht unter der 
Industriearbeiterschaft. Jedoch ist der Alkoho-
lismus, der sich im 19. Jahrhundert zu einem 
bedeutenden sozialen Problem auswächst, 
nicht nur darauf zurückzuführen, sondern auch 
auf die menschenunwürdigen Wohnverhält-
nisse und die allgemein elenden Lebensbedin-
gungen.
Der Ausbau industrieller Produktionsstätten 
verändert die Sozialstruktur der Städte, ja legt 
eigentlich erst den Grundstein für die Entste-
hung und Ausbreitung moderner Großstädte: 
die Urbanisierung geht einher mit der Prole-
tarisierung breiter städtischer Bevölkerungs-
schichten. Damit verbunden ist zur Zeit der 
„Industriellen Revolution“ eine breit ange-

legte Binnenwanderung bzw. Auswanderung. 
Am Beispiel der Zuwanderung von Tausenden 
von Arbeitern aus den östlichen Teilen des 
Deutschen Reiches in das Ruhrgebiet läßt sich 
erkennen, welche sozialen Probleme dieser 
Vorgang für die Betroffenen beinhaltete. Wert-
und Normvorstellungen sowie Interaktions-
formen und Lebensstil einer ländlich orientier-
ten Schicht wurden hier mit der industriellen 
Lebensform konfrontiert, was zwangsläufig zu 
Konflikten bzw. Anpassungsschwierigkeiten 
führen mußte. Den Zuwanderern standen in 
ihrer neuen Umwelt drei Reaktionsalternati-
ven zur Verfügung: 1. Beibehaltung des eige-
nen Wertesystems und Lebensstils mit der Ge-
fahr von Konflikten, 2. langsame Anpassung, 
3. schnelle bewußte Verinnerlichung der indu-
striellen Lebensform. An diesem Beispiel mag 
andeutungsweise klar werden, wie die Ver-
änderung der Umwelt durch die Arbeitsorga-
nisation (industrielle Produktionstechnik und 
wirtschaftliche Organisation) die Lebensver-
hältnisse der Menschen beeinflußt.

Die daraus entspringende „Sociale Frage" im 
19. Jahrhundert verknüpft schließlich die Be-
reiche Technik, Wirtschaft und Sozialsystem 
mit dem Bereich Politik: Arbeiterbewegung 
und Sozialgesetzgebung mögen hier als Hin-
weise genügen.

V. Technikgeschichte im Geschichtsunterricht

Die Vertreter der westdeutschen Technikge-
schichte haben sich bis 1975 noch nicht mit 
der Stellung ihres Faches im Geschichtsunter-
richt der Sekundarstufe I und II auseinander-
gesetzt, wohl aus der Erkenntnis heraus, daß 
eine erkenntnistheoretisch wie methodolo-
gisch noch unfertige Wissenschaftsdisziplin 
sich nicht auf den immer noch schwankenden 
Boden der Geschichtsdidaktik begeben soll.

Auch die Verfasser von Lehrbüchern für den 
Geschichtsunterricht behandeln die Rolle der 
Technik im historischen Prozeß recht stief-
mütterlich81), was aber durch die bislang un-
zureichenden fachwissenschaftlichen Ergeb-

80) K. Marx, Das Kapital, Bd. 1, 13. Kap.: Maschi-
nerie und große Industrie (MEW 23), Berlin (Ost) 
1969.
81) Alfred Heggen, Technikgeschichte und Ge-
schichtsunterricht, in: GWU 26, 1975, S. 752 ff., und 
ders., Sozial-, Wirtschafts- und Technikgeschichte 
im Gemeinschaftskundeunterricht der reformierten 
Oberstufe — ein Kursmodell, in: Technikgeschichte 
45, 1978, S. 321—335.

82) Horst Silbermann, Die Industrielle Revolution. 
Ein Unterrichtsmodell für die Sekundarstufe II, 
Würzburg 1976; Hans Pfahlmann, Die Industrielle 
Revolution. Soziale Probleme der Industriegesell-

nisse und die Bedeutungslosigkeit der Tech-
nikgeschichte als Universitätsfach erklärbar 
ist. Eine Ausnahme unter den Geschichtsbü-
chern bildet die für die Sekundarstufe I kon-
zipierte „Reise in die Vergangenheit“ von Ebe-
ling / Birkenfeld (Bd. 3, Westermann-Verlag, 
Braunschweig), wo zum einen der Technik im 
Prozeß der Industrialisierung eine entschei-
dende Rolle zugesprochen wird und zum an-
deren die methodisch-didaktische Konzeption 
aufgrund des Textes, der Quellen, Abbildun-
gen und Arbeitsaufgaben vorbildlich genannt 
werden muß.
Von Seiten der Geschichtsdidaktik her wird 
erst seit kurzem die Bedeutung der Technik 
im 19. Jahrhundert stärker akzentuiert82 ). Die 
didaktische Legitimation dieses Problemkrei-
ses ergibt sich aus folgender Überlegung des 
Bremer Technikhistorikers Ludwig: „Die Tech-



nik hat seit dem 19. Jahrhundert das Leben der 
Gesellschaft unseres Kulturkreises entschei-
dend mitgestaltet. Die Fortschritte der Natur-
und Ingenieurwissenschaften haben sich eben-
so wie deren industrielle Auswertung und die 
allgemeine Technisierung der Um
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welt im Ge-
schichtsverlauf erkennbar ausgewirkt . . . Ge-
wonnene Erkentnisse über die Rolle der Tech-
nik in der Geschichte verhelfen aber zu einem 
Verständnis der Gegenwart und der Aspekte 
zukünftiger Entwicklung." )

Hierbei darf die Aufhellung des geschichtlich 
Gewordenen unserer heutigen technisierten 
Umwelt nicht als bloße Erfolgsgeschichte des 
technischen Fortschritts erscheinen, darf die 
Technik auch nicht als unveränderbarer Sach-
zwang dargestellt werden, sondern als von 
menschlicher Entscheidung abhängig. Gerade 
unter dem Eindruck der jüngsten technischen 
Entwicklungen muß die oft unkritisch ge-
brauchte Gleichsetzung von technischem und 
gesellschaftlichem Fortschritt in Frage gestellt 
werden, wobei andererseits natürlich eine pau-
schale Negation keineswegs gerechtfertigt 
wäre.

Ein oberstes Lernziel ließe sich etwa so formu-
lieren: Die Schüler sollen erkennen, daß Tech-
nik und Wirtschaft immer stärker historische 
Prozesse und ihre eigene Gegenwart beeinflus-
sen und daß sie Bereitschaft zur Auseinander-
setzung mit diesen Faktoren aufbringen und 
dazu die nötigen Kenntnisse erwerben müs-
sen.
Gleichzeitig ist diese stärkere wirtschafts-, 
technik- und sozialhistorische Akzentuierung 
des 19. und 20. Jahrhunderts ein Beitrag zur 
Korrektur des bislang vermittelten eindimen-
sionalen, weil nahezu ausschließlich an den 
politischen Ereignissen orientierten Ge-
schichtsbildes bzw. -bewußtseins.

Einige Grobziele technikgeschichtlichen Un-
terrichts in Verbindung mit wirtschafts- und 
sozialgeschichtlichen Aspekten seien hier an-
geführt:
1. Die Schüler sollen die industrielle Gesell-
schaft der Gegenwart in ihren wichtigen Er-
scheinungen kennenlernen, um eine eigene 
Standortbestimmung und kritische Auseinan-
dersetzung zu ermöglichen.

2. Sie sollen dazu befähigt werden, indem sie 
neben der Gegenwartsanalyse auch die histo-
rische Dimension erfassen lernen, ohne die ein 
fundiertes Verständnis der Gegenwart nicht 
möglich ist.

3. Sie sollen die Bereitschaft entwickeln, sich 
mit dem Problem des technischen Fortschritts 
sachkundig und kritisch auseinanderzusetzen. 
Dazu ist es notwendig, anhand historischer 
Beispiele zu erfahren, daß technischer Fort-
schritt von Menschen mit bestimmten, zu-
meist wirtschaftlichen Motiven „gemacht" 
wird. Ebenso lassen sich die sozialen Folgen 
positiver wie negativer Art von Technik am 
geschichtlichen Beispiel erklären.

4. Die Schüler sollen erkennen, daß die Le-
bens- und Arbeitsbedingungen einer industri-
ellen Gesellschaft immer stärker von der Tech-
nik diktiert werden, daß ihr eigenes Dasein 
von ihr beeinflußt wird. Jedoch muß ihnen be-
wußt gemacht werden, daß die Technik nichts 
Unveränderbares, ein den Menschen beherr-
schender Sachzwang ist, sondern im Dienst der 
menschlichen Bedürfnisse steht und von ihm 
gelenkt wird.

5. Dem Schüler muß allerdings auch bewußt 
gemacht werden, daß die gesellschaftlich 
wünschbaren und möglichen Fortschritte der 
Technik oft unterbleiben, weil innerhalb des 
privatkapitalistischen Systems die Anwen-
dung von Technik weitgehend von den Kapi-
talverwertungsbedingungen, d. h. den Profit-
möglichkeiten gesteuert wird.

Es bleibt abschließend nur die Hoffnung aus-
zusprechen, daß in der Geschichtswissenschaft 
und im Geschichtsunterricht der Rolle von 
Technik und Wirtschaft vornehmlich für das 
19. und 20. Jahrhundert der Platz eingeräumt 
wird, der sachlich angemessen erscheint. Ein 
erster wichtiger Schritt in diese Richtung war 
1977 der Schülerwettbewerb „Deutsche Ge-
schichte — Sozialgeschichte des Alltags" mit 
dem Thema: „Arbeitswelt und Technik im 
Wandel", der, getragen von der Kurt-A.-Kör-
ber-Stiftung Hamburg, um den Preis des Bun-
despräsidenten ging. Hier heißt es zur Be-
gründung der Wichtigkeit des Themas:

„Eine Betrachtung von Arbeitswelt und Tech-
nik in der Vergangenheit zeigt Unterschiede 
und Parallelen zu unserer heutigen Lebens-
weise. Indem man die Voraussetzungen, Be-
dingungen und Entwicklungen des Alltags-
lebens untersucht, wird das Verständnis für 
die Möglichkeiten und Grenzen des eigenen 
Verhaltens in der Gesellschaft gefördert."

schäft, Würzburg 1974; Heggen (Anm. 81),- Helmut 
Christmann, Technikgeschichte in der Schule, Ra-
vensburg 1976. Ein schon älteres, aber sehr brauch-
bares Quellenheft stellt dar: Karl-Heinz Ludwig, 
Der Aufstieg der Technik’im 19. Jahrhundert, Stutt-
gart: Klett 4271 o. J.
83) Ludwig (Anm. 82), S. 1 u. 4.



Lothar von Balluseck: Zum Exodus Jugendlicher 4

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 30/79, S. 3—21

Daß die Gesellschaft, die den massenweise Exodus Jugendlicher beklagt, ihrerseits ganze 
Bevölkerungsgruppen isoliert oder zwangsweise emanzipiert, wie es bei psychisch Kran-
ken, den Alten und den Sterbenden der Fall ist, liegt dem allgemeinen Bewußtsein ebenso 
fern wie der Gedanke, daß zwischen beidem ein Zusammenhang bestehen könnte. Selbst-
bzw. gesellschaftskritisches Nacherleben dürfte daher eine unerläßliche Voraussetzung 
für eine fruchtbare Auseinandersetzung mit dem Phänomen des sogenannten „Aus-
flippens" sein. In diesem Zusammenhang sucht der Autor nach einem Generalnenner für 
die scheinbar verschieden motivierten Ausstiegstendenzen der Sektierer, Drogensüchtigen, 
Sympathisanten oder Suizidären. Er begreift sie nicht als Fremdkörper, sondern als der 
Gesellschaft zugehörig. Dabei zeigt er die Wechselbeziehung zwischen den neuen gesell-
schaftlichen Gegebenheiten und der Tendenz zum Aussteigen auf.
Der Rat- und Hilflosigkeit der Allgemeinheit gegenüber dieser Erscheinung versucht der 
Autor mit konkreten Vorschlägen zu begegnen: Er setzt sich für die Schaffung eines 
interdisziplinären Zentrums ein, das mit Hilfe von Psychologen, Soziologen, Mitarbeitern 
in der politischen Bildungs- und Jugendarbeit usw. neue Voraussetzungen für die Aus-
einandersetzung mit dem immer bedrohlicher werdenden Exodus der Jugend aus der 
Gesellschaft entwickeln soll. Für dringlich erforderlich hält es der Autor, daß völlig 
neue, empirisch-statistische Grundlagenforschungen hierzu betrieben werden.

Jürgen-K. Zabel: Jugend und Militär. Zur Sozialgeschichte militärischer Erzie-
hungsinstitutionen in Deutschland

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 30/79, S. 23—40

Geschichte und Geschichtsdidaktik nehmen sich in steigendem Maße der Themen an, die 
bisher neben der „offiziellen" Geschichtsschreibung nur am Rande Beachtung gefunden 
haben. Insbesondere die Geschichte der Familie, der Kindheit, der Schule oder der Tech-
nik sind historische Felder, die erst jetzt allmählich von der historischen Forschung ent-
deckt werden und vereinzelt Eingang in die Geschichtsbücher finden. Die Militärgeschichts-
forschung hat diesen Sprung noch nicht getan. Sie galt und gilt immer noch als ein Reser-
vat von Spezialisten, die den historischen Gegenstand Militär nur allzuoft in den inhalt-
lichen und methodologischen Rahmen der Politikgeschichte zwängen. Unter sozialge-
schichtlichem Aspekt jedoch, unter der Fragestellung nach den sozialen Strukturen, 
Schichten und Prozessen, nach den gesellschaftlichen Konflikten und Kooperationen 
müssen die Gegenstände militärhistorischer Forschung erweitert werden.
So gehört sicherlich die Analyse von Sozialisationsprozessen in und um das Militär mit 
zu dieser Erweiterung. Militärhistorische Sozialisationsforschung leistet einen Beitrag zur 
Aufklärung über die Sozialisationsprozesse, die innerhalb und außerhalb der Armee inso-
fern Bedeutung erlangt haben, als sie die Gesellschaft und den gesellschaftlichen Wandel 
beeinflußten. Die Frage nach den Hintergründen und Interessen dieser Beeinflussung 
kann historische Veränderungsprozesse unter neuen oder ergänzenden Gesichtspunkten 
erklären.
Die Auseinandersetzung mit historischen Sozialisationsformen und -agenturen im Bereich 
des Militärs, mit ihren weitreichenden gesellschaftlichen Wirkungen und ihrer histori-
schen Kontinuität erscheint zudem als ein didaktisches Problem, das seine höchst aktuelle 
Dimension im Horizont historischer Friedenserziehung findet.
In der vorliegenden Arbeit wird versucht, die Institutionalisierung militärischer Jugender-
ziehung in Preußen und im späteren Kaiserreich zu skizzieren:
1. Militärwaisenhäuser und Garnisonschulen als industrielle Arbeitsstätten für Kinder 
und Jugendliche, die durch ihre Einbindung in den militärischen Produktionsapparat 
gleichzeitig ein leicht verfügbares Rekrutierungspotential für das Heer bildeten.
2. Unteroffiziersschulen und Kadettenanstalten als militärische Nachwuchsorganisationen 
des Kaiserreichs.
Schwerpunktmäßig werden dabei die Sozialisationspraktiken im preußischen Kadetten-
korps behandelt, eine Institution, die bis 1918 bestanden hat und von nahezu alle höheren 
Offizieren des kaiserlichen Militärs durchlaufen wurde. Die Kenntnis der teilweise über 
Jahrhunderte tradierten Sozialisationstechniken in den Kadettenanstalten vermag viel-
leicht ein Licht zu werfen auf Sozialcharakter und Bewußtseinsstrukturen der wilhemini-
sehen Militäreliten.



Alfred Heggen: Moderne Geschichtswissenschaft und Technik
Aus Politik und Zeitgeschichte B 30/79, S. 41—54

Die moderne Geschichtswissenschaft wird seit einigen Jahren von einer Anzahl Histo-
rikern in der Bundesrepublik Deutschland als „Historische Sozialwissenschaft'' verstanden, 
die es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Leben des Menschen und die Bedingungen 
seines Handelns vor dem Hintergrund der gesamtgesellschaftlichen Verhältnisse zu er-
forschen. In diesem Rahmen bemüht sich die Technikgeschichte um eine Beschreibung 
und Analyse der sozialen Funktion und Bedingtheit der Technik insbesondere seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts: Sie ist damit als ein Teil der Sozialgeschichte mit dem 
besonderen Gegenstandsbereich der Technik definiert.
Dabei befaßt sich die Technikgeschichte nicht vornehmlich mit den technisch-wirtschaft-
lichen Entwicklungen an sich, sondern stellt die Frage nach dem „Warum", nach den 
sozio-ökonomischen, politischen und organisatorischen Bedingungen und Motiven einer 
technischen Neuerung (Innovation) sowie nach ihrer Verbindung mit den naturwissen-
schaftlichen Grundlagen. Ziel der technikgeschichtlichen Forschung ist es, die Rolle der 
Technik vornehmlich für die Geschichte der Industrialisierung stärker herauszustellen 
und im wechselseitigen Kontakt mit der Wirtschafts- und Sozialgeschichte einen Beitrag 
zur gesamtgesellschaftlichen Analyse der geschichtlichen Wandlungen des 19. und 20. 
Jahrhunderts zu leisten.
Der weitere Ausbau technischer Museen und die Erhaltung technischer Kulturdenkmäler 
finden in der Öffentlichkeit zunehmend breitere Resonanz, und auch dem Geschichts-
unterricht bieten sich Möglichkeiten, die historische Dimension unserer heutigen techni-
sierten Umwelt darzustellen, um so dem Schüler ein angemessenes Gegenwartsbewußt-
sein zu vermitteln.
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